






KARL DER GROSSE 
Denkart und Grundauffassungen - Die von ihm bewirkte Correctio 

(,,Renaissancec') 
V-OS 

PERCY E R N S T  SCHRAMM*) 

DER crste Frankenkaiser mußte sclion imhfittclalter für nationale 
Aspiratioiien lierlialten und hat auch noch in der neueren Zeit ein 
Strcitohjekt zwisclien den Franzosen und den Deutschen gebildet. 
Nach der iin Jahre 1961 vollzogcncn Wendung in der großcii 
Politik besinnen wir uns auf das Faktum, daß es einmal liundcrt- 
fünfzig Jahre lang wcder französische noch deutsche Geschichte gab, 
sondern nur fränliische, daß also Karl der Große weder den Iiian- 
zosen noch den Deutschen, sondern beiden gemeinsam gehört. 

Vieles ist gcrade in den letzten Jahren geleistet worden, uin die 
Zeit des ersten abendländischen Kaisers zu erhellen; aber es fehlt 
eine historisclie Darstcllung, die die Forschung zusammenfaßt und 
zugleich dcii heute zu stellenden historiographischen Ansprüchen 
gerecht wird. Aber wir diirfen sie rrwarren, da Franqois L.Ganshof, 
der bereits zahlrcicheVorarheiten veröffentlicht hat, sicvorbercitctl). 

Xeine Aufgabe sei genau eingegrenzt. Es soll versucht wer- 
den, ans Karls Denliart und ans scinen Grundauffassiingcn das 
herauszuheben, was für ihn pcrsönlicli bezeichnend ist -für ihn als 
einen zwar zeitgebundenen, aber doch cinmaligcn AIcnschen mit he- 
sonders geartctcr Persönlichkeit. Das tritt bei kaum einem1,lenschen 
unmittelbar heraus und bei cinem Herrsclier crst rccht nicht. Wir 
lassen dahcr zunächst Karl auf uns als König wirken, betrachten 
ihn daranf mit den Augen der Männer an seinem Hof, besonders der 
Geistlichen, und tasten uns dann an das lieran, was ihn alsMenschen 
mit individueller Dcnliart charakterisiert. Abschließend blicken wir 
auf das, was Karl im Bercich der Icultur erstrcbte und erreichte. 

*) Dicscr Vorliug wurdc nicdeigcschricbcn für dic Sondcrsitriing dcs „Ordens 
Pour Ic Meritc für  Wisscnscliaftmi iznd Ifinste" in dcr Beilincr liongrcß- 
halle aiii 7. Dczcinber 1962, konnte dort aber nur in gekiiiztcr Form vor- 
gctrugen wcrden. In dicscr wird das Jahrb:td\ Urs Kapitcls mcine Aus- 
führungen ab<lruckeii. Ich bin dahcr dcm I-Icrrn Hciausgebcr zu Dank ver- 
pflichtet, dvß cr mir die Gclcgenlicit gibt, dir Facligcnosscn mit dcr voll- 
ständigen Nicdcrscliiift und miincn Beicgcn bclcannt zu machcn. 
1) Francois  L. Ganshof.  mit dcm ich ccit cinem 4lenschenalter verbunden 
bin, ndim als ausi~~ärtiges Nitglied des Ordens an der Sitzung teil. Daß er 
meinen Grundgedanlicn zustimmte. war für  mich der hcste Lolin. 
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nahte. Andercrscits inußte der Hcrzog Aricliis von Benevent zur 
Bekräftigung Karl seine Kronc auslieferiil), mußte der Herzog 
Tassilo voii Bayern, der sich gegcii dcn F~aiikenherrscher cmpört 
hatte, aber sich gleichfalls unterwarf, dem Sieger öffentlich den Knie- 
kuß leisten"), nicht aus Rachcgefühl, das die Dcmütigung des Geg- 
iicrs heischte, sondern weil die gestörte Rcchtsordnuiig ivicdcr 
sichtbar cingereiikt werden niußtc. 

Je länger ICarl regierte, um so mehr Gesandtscliaftcn aus frcm- 
den Ländcrii fanden sich an seinein Hofe cin; Karl empfing sie mit 
Krone, goldener Fibel und Prunl<schw-ert, sein Ornat reich mit Edel- 
steincii bcsetzt. Ain Alltag gaiiz nach fräiikisclier Sitte gekleidet, 
entfaltete cr also bei hesonderein Anlaß eiiicii Luxiis, in dcm kein 
abcndländischcr Hcrrsclier ihn übertraf. Ais Karl dcii Papst in 
Padcrborn zu bcgriißen hatte, schinüclitc sein Haupt ein Goldhelm. 
Trug er bei solchcii Anlässcii bereits die an die Stelle des schlich- 
tcn Reifens tretende, dem Pruiilihcln~ verwandte BügclGrone mit 
eincr ciaruiiter getragencii seidenen Kappe, deren ticfcrcr Sinn 
viar, daß der Herr dcs Olczidcnt nicht hinter dcni byzantinischen 
Kaiser zurückstcheii w-ollte' Es spricht inaiiches dafür, daß es be- 
rcits Karl war, der diese Neuerung hcrbciführtc3). 

Es wire jedoch ein völliger Fclilschluß, wollte inan folgern, Karls 
Herz hätte nach Art der Barockfürsten aii solcliem Prunk gehangen. 
Nciii, cr wandte nur das Erforderliche auf, wcil sein Anschen und 
das seines Reiches - in seiiicii Augen war das dasselbe - solchc 
Priinkcntfaltiing erforderte. 

Die Kehrseite bildet, daß Karl es übel vermerkte, wenn jemand 
sich ctwas zulegte, was seinem Stand und Amt nicht zukam. Alkiiiii, 
der seinen Herrn ja genau kannte, wari~tc deshalb den Erzbischof 
von Canterbury, der auf der Iiüclireisc von Roni Karl hcsucbcn 
wollte, cr solle Sorgc tragen, daß seine Begleiter nicht mit Gold odC 

1) So bcrichtct Lco von Montc Cassino I cap. 12 (Mon. Gcriii., Script. VII,  
S. 589); die andercii Zcugiiissc sagen allerdings nichts davon. 
") Vcrsus Iiibcrnici esiilis ('Ion. Gcrrn., Poct. lat. I, S. 399); vgl. dazu 
A. G a ~ e r t ,  Das Zeptcr Hcriog Tassilos 111.. im Dcutschcn Archiv 18, 
1962, S. 221. 
Uber Tassilos iibsctzunyr s. aucli P. S to i l enmayer ,  0. S. Ti. ,  Das Grab 
Hcrzog Tarsilos 111. von Bayern, o. 0. U .  J. (I\Trems lnGl), S. 5f. Vgl. irn 
übrigen Iiicr und iin folgcndcn S. . ibcl ,  Jalirbüclicr dcs fräiiliisdicn Iiciches 
unter II-arl d. Gr., 2. Aiifl. von B. v. Siinsoii, Lcipzig 1883. 
3) P. E. Scliiumrn, Dic Uügelliionc, cin karolingisclics Rcriscliaitszcichcn. 
in der Fcstsclirift für I<. G. I I u g c l m a n n ,  hg. von W \Vcic)cncr, 11, Aalen 
1959, S. 561-57s. Als Biidzciignis icommt jetzt noch das ncucidings iil 
Eilwangcn bci Rciiouicrungsarbeitcn cntdcckte IGstchcn aus dcr 1. Iiälftc 
des 9. Julirliundcrts iiinzu. 
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Seidengewändcrn vor den1 König erschienen, sondern so, wie cs die 
Sitte der Knechtc Gottes sei: mit bescheidener Gewanduiig'). Dazu 
paßt die Anekdote, daß Karl einen Bischof, der ihn wilircnd eines 
Kricgszugcs vertrat und es gcwagt liattc, den Königsstah als Bi- 
scliofsstab zu benutzen, wcgen solchcr Verderbnis durch unangc- 
inesscnen Elirgeiz öffentlich bioßstclite3. Jedem, was ihm von Aints 
U-cgcn gebührte: nicht mclir, aber aucli nicht mcnigcr; allcs mui3t.t 
seine Ordnung habcn. 

Für Karl war es dalier von seincm Regierungsantritt a n  
sclhstverständiicli mid >vurdc cs von Jahr zu Jahr inclir, daß iliin 
- wo immer er erschien - Respelit und Gehorsain erwiesen, sein 
Lob dankbar hingenommen, scin Tadel schiucr cmpfimden wurde. 
Wie schr sich Karls Aiitorität bis an dic Grenzcn seines Reiches 
ausrvirlitc, läßt der ßcricht des nach Bencvcnt entsandten Abtcs 
Maginarius von St. Deiiis crkeiincn, der bei dcnVcrhandlungen mit 
dem Herzog zu Iieincm Erfolg gelioinmcn war inid nun seinem 
Herrn larig und breit auscinaiidcrsetztc, d;iß das nicht a n  ihm 
gelegen liabe, da5 von ilim vielmehr das Mciisclicnrnögliche ver- 
sucht wordcn sei - man sieht den Schreibcr, durch cine Ricscn- 
cntfcriiuiig getrennt von seinein Herrn, geradezu zittcrn vor pcin- 
lichcn Rücl;fragcn und schlcchtcr Zcnsur3). 

Solclie ausgcglichenc Selhstsichcrheit erlaubtc es Kar1 andercr- 
seits, iin I<reisc scincr Vcrirautcn ein frcundlichcr und gütiger Herr 
zu sein. Sandle ihm Pauliis Diaconus ein Geschenk init cincin 
Gedicht von heiterer, spiclcrischer Art, dann erhielt er unter Karls 
Xamen ciiicn Dank von gleicher -Art. Dic Philologen haben nacli- 
gewicscn, daß für die Gegen~:crsc gelcgciitlich ältere Dichtcr aus- 
geplündert wurdcii4). Man wird sich die Abfassung so vorzustellen 
Iiaben, daß Karl entweder eiiiai aus scincr Umgebung mit der 
Abfassiing eines DanGgedichics beauftragte odcr daß dic Vcrsc 
des Paulus a n  der Tafel verlesen, eriäutert und bclaclit wurden, 
woraiis sich dann zwanglos ein Danlcgedicht ergab, in dcm der cinc 
diesen, der anderc jenen Vers - frei crfuiiden odcr auf das Schiil- 
wissen gcstütet - hcistcuertc. Karl, als das Oberhaupt der Tafel, 

I) Man. Germ., Epist. IV (acvi Karol. 11). S. 375: Alcuini cpist. Kr. 230 
(a. Sol). 
?) Notkcri Balbuli Gesta Karoli Magni imp. I cap. 17 (ed. 1%. F. I i a c f c l e ,  
1959, C. 211.: Xon. Gcrm., Script. rer. Gcrm., X. S. XII).  
3) Mon. Garn., Epist. 111 (aevi Carol. I) ,  S. 655-65i: Appendix Sr. 2 
(a. 788). 
*) Kar1 S c f f ,  Dic Gcdiclitc des Paulus Diaconus, IGiticdic und crkiärcnde 
Ausgabe, Xünchcn 1908 (Qiiellcn U. Untcrsucliungen zur lat. Piiilol. dcs 31a.s 
111.4). Er nimmt an, daß I<arl sich auch sclbst im Dichten versuchte (C. 136). 



370 Percy Ernst Schramm 

wird dieses Spiel des Geistes mit Schmunzeln verfolgt haben; denn 
er war so weit im Lateinischengeschult, daß er zu folgen vermochte. 

Daß Karl den Männern seiner Umgebung gelegentlich gerade- 
zu einen Schabernack spielte, wenn er sie auf irgendeiner mensch- 
lichen Schwäche ertappt hatte, bekundet eine Anekdote, die im 
Kern wahr sein wird1): einem eitlen Bischof, der „überaus begierig 
nach unnützen DingencL - wir würden heute sagen: nach Kuriosi- 
täten - war, verkaufte auf Karls Geheiß ein Kaufmann eine ge- 
wöhnliche Maus, mit verschiedenen Spezereien bereitet und in ein 
Seidentuch eingeschlagen, als ein kostbares, noch nie gesehenes 
Tier für ein volles Maß Silber; dieses Geld lieferte er dann beim 
König ab, der nun den Bischof öffentlich beschämte. 

Das war Entspannung nach arbeitsreichem Tag. Das Aller- 
bezeichnendste an Karl ist aber, daß er immerfort tätig war und 
alles, was er tat, intensiv durchführte. Schon beim Anziehen ent- 
schied er Gerichtsfälle, die der Pfalzgraf allein nicht zu erledigen 
wagte, und im Alter, als er nachts nur noch stundenweise schlief, 
benutzte er das Wachsein, um zu lesen oder in die unter dem 
Kopfkissen liegende Wachsschreibtafel mit dem Griffel Eintragun- 
gen zu machen2). 

Als Gegengewicht gegen die vielen Besprechungen, Audienzen 
und was das Amt sonst von ihm verlangte, brauchte Karl intensive 
körperliche Betätigung, also Jagd, Reiten und Schwimmen3). Er 
huldigte also - so würden wir heute sagen - dem Sport und war 
auch bei diesem mit der ihm eigenen Intensität beteiligt. Er be- 
schämte gelegentlich - auch dieser Anekdote wird man trauen 
dürfen - seine zu einer Jagd kostbar gekleidet angetretenen 
Begleiter, indem er sie so durch dick und dünn führte, da5 sie 
mit zerrissenen Gewändern nach Hause zurückkehrten4). 

Diese Vitalität zeichnete sich auch in Karls Familienleben ab. 
Bekannt sind fünf Konkubinen und neun nicht vollbürtige Kinder. 
Karl war nicht mehr - wie er geplant hatte - dazu gekommen, 
deren Erbteil sicherzustellen; es fehlt daher eine vollständige Liste 
-sie wäre vermutlich noch länger. Die Kirche sah solches Treiben 

I) Notker Balbulus I cap. 16 (a. a. 0. S. 19ff.). 

Hier und an anderen Stellen, die ich nicht genvuer nachweise, beziehe ich 
mich auf Einhards „Vita Karoli Magni". 6. Ed. (hg.von 0. Holder-Egger; 
Mon. Germ., Script. in us. schol. 1911, mehrfach neu gedruckt). 

Notker Balbulus I1 cap. 9 (a. a. 0.. S. 64): Harun al-Raschid bat gchört, 
da5 Kar1 „assiduitate venandi et infatigabili studio corpus et animam exer- 
cendi cuncta, quae sub caelo sunt, cansuetudinem habet edomandi". 
') Ebd. I1 cap. 17 (a. a. 0.. S. 86f.).  



1iai.l der Große 373 

Reliquien gewährleisteten Schutz: Karls Stcinthron in Aachen ist 
so eingerichtet, daß von der nicht völlig geschlossenen Rückwand 
aiis eine größcrc Reliquie - vermutlich die erhaltene Stephans- 
hnrse - unter den Sitz geschoben werden koniitel), und in sein 
Grab wurde dem Kaiser ein Reliquiar mitgegeben, das neuerdings 
wieder der Forschiing zugäiiglich gemacht wordcn ist2) - bei Lch- 
zeiten wird es Karl auf der Brust getragen liahen. Das heißt: Karl 
war reliquiengliuhig wie seine Zcit und noch die folgenden Jahr- 
hunderte: die bcidcn grol3cn Reliquiensammler des späten Mittel- 
alters, Kaiser Kar1 IV. und der Kardinal-Erzbischof Albrecht von 
Mainz (T 1242) aus dein Hause Holicnzollern, sind in dieser Be- 
ziehung noch Gcistcsvcrwandte des Frankciilierrsclicrs. 

In dicscm Zusamincnhang sind auch die zalilreicheii Gc- 
schcnire anzuführen, die Karl den Kirchen darbraclitc: dem Papste 
spendete er für Saiil<t Petcr einen Kronleuchter, ein Kreuz, Balken 
für dic Erneuerung des Daches uiid bei aiidercni Anlaß zwei 
Pferde. Das Kloster St. Denis erhielt ein Kreuz in Maniiesgröße 
und der Abt Bciiedilit von Aniane ein Stück vom Kreuze Christi, 
ein Reliquiar mit Rcliquicn der Apostel, Gürtel und Schmertcr, 
cincn Stab, Kelche und andere litiirgische Gerite3). Das sind einige 
hcrausgegriffene Belege; in Miirl;liclikeit tat Kar1 natiirlich nocli 
viel mehr, als scliriftlich bezeugt ist, war er doch unern~üdlicli 
daiiiit bcfaßt, sich das Wohlwollen dcr I-leiligen z i ~  sichern. Das 
lag jedoch allen niittelaiterliclicn Herrschern am Hcrzen; die einen 
taten mchr, die anderen weniger, jeweils nach ihren bföglichkciten, 
Kar1 besonders viel, da cr sehr rcich war. 

Ein Solin seiner Zcit rirar Kar1 schlicßlich auch in dcr Art, wie 
er dafür sorgte, daß für ihn zu seinen Lebzeiten uiid nach seinem 
Abscheiden gebctet wurde. In dicGcbctsbruclcrschaften der Klöster, 
bei denen sich altcliristliclic Vorstellungen init dem gcrmaaischcn 
Gcnossenschaftsgedanlicn ucrbanden, konnten schon im 8. Jahr- 
hundert Laien aiifgenommeii werden, die sich verdient gemacht 
liattcn oder durch Stifiungeii die Aufnahme hcirirkten4). Für keinen 

') Ebd. Kr. 1 (gcnaucr und mit wcitcrcr Lit. Dcrs..Hcrrsclia~~zcic.henund 
Stautssyinbolil-. I, Stuttgart 1954, C. 337f.). 

?) Ebd. Nr. 17. 

Ebd. S. S4. 

*) A. Ebnc r ,  Die klostcrliclicn GcbeL$ucrbriidcrungcn, Regcnsburg 1890; 
Dic ICultur ilcr .hbtci Rciclicnau, I .  JIalbband, München 1925, S. 291ff.. 
S. 41Sf. (liicr über Al~moricn); vgl. dazu die „I.ibri confratcrnitatiim" in dcr 
Rcilic dcr Mon. Gcrm. TVcitcre 1,it. bci PI. I'.. Fe inc ,  I<ircliliche Reclrts- 
gcsch. I, Weiinar 1954, C. 315, :\nm. 7 (5. aiicli S. 136). 



Kar1 empfand in dieser Hinsicht wie alle Herrscher nach ihm: 
ihr Denken kreiste um die Ehre des Gcsclilechts, und so ansehnlich 
es auch scin mochte, sie waren darauf bedacht, es mit noch licllercm 
Glanz zu umgeben. Man braucht nur an den Kaiser Maximilian I .  
zu denken, der auf der von Dürer entworfenen ,,EhrenpforteM die 
Habsbiirger auf den Frankenkönig Chiod~vig zurückleiten ließ und 
sich in Innsbruck eine Grablege schuf mit den ehernen Standbildern 
seiner Vorfahren, den wahren und den angesipptcn wie dem 
König Artns. Ja, in dieser Hinsicht bedeutet nicht einmal der 
Beginn der Neuzeit einen Einschnitt. 

11. K a r l  a l s  C h r i s t  

Bisher war nur von Karl als König die Rede; aber da er immer 
König war, selbst auf der Jagd oder beim entspannenden Gcdankcn- 
spiel im Kreise der Vertrauten, ist damit auch schon etmas über den 
Menschen Karl gesagt. Aber selbst ein Mann von so angeborener, 
selbstverständlicher Sicherheit im Herrschen war natürlicli nicht 
nur König. 

Wir tasten uns a n  scin Inneres heran und fragcn: War Karl 
der Große ein guter Christ ? Stand er als solcher in sciner Zcit, odcr 
hob er sich über sie hinaus ? 

Wir haben einen ungefährcn ¿;berhlick über die Reliquien, 
die zu besitzen Karls Enkel, der Kaiser 1,oiliar I., sicli rühmen 
konnte. Sie ist lang, und bei der Mehrzahl ist anzunehmen, daß sie 
bereits dem Großvater gehört liattenl). Außerdem liegen noch 
zwei handgreifliche Beweise vor für Karls Zutrauen zu dem durch 

römische Iiaiscrnume, den solr-ohl dic IVcstgotcnkönigc als auch dic Lango- 
burdcnhcrrschcr sicli zugelegt hattcn, und die Anicier warm das bckann- 
tcste römisclic Adelsgcsclilecht der Spätantikc, dcm U. a. aucli 13octliius cnt- 
stammtc; ihm wurdc kaiscrlichc Hcrliunft zugcschricben. 

Vgl. D. Scliallcr in: Mediuin Aevum V i ~ u m .  Iiestsclirift für Wvltcr 
B u l s t ,  Hcidelhcrg 1960, S. 3 i f .  

Die „Ansippung" Davids, die cicli bereits in dcr Zcit Pippins 3-orbcrcitct 
und fiir I<arl von etwa 794 a n  cine Rolle spiclt, bleibe hier iinbciücl<sichtigt. 
da sic über dcn <licscm Vortrag gcstecktcn Rahrncn liinaiis- lind in dcn 
politischcn Raum hinübcriülircn iuürdc (vgl. dazu Paul L c h m a n n ,  Er- 
forscliuiig dcs Mittclaltcis I ,  Stuttgart 1959, Scudruck von 1941, S. 157; 
X. v. F i c h t e n a u ,  Byzan7. und die Pfalzlrapellc zu :\achcn, in den Mittcil. 
desöstcrr. Inst. iiirGcscli.forschung59, 1951, C. 28-31; J.  F i c c k c n s t c i n ,  
Dic Bildungsreiorin Iiarls d. Gr., Biggc-Ruhr 1953, S. 3 i f .  und IIugo 
S t e g c r ,  David Res et  Propheta. Sürnbcrg 1961 = Eriangcr Beiträgc zur 
Spracli- und I<unstiiiss. VI, S. 126ff.). 
1)  P. E. Schramm-Florcntinc Miitliericli ,  Denkmalc dcr dcutschen 
Könige und I<aiscr, 800-1250, Xliiiiclicn 1963, C. 25f. 
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Prinzip nur als Aushilfe herangezogen wurde). Übrig bleibt noch 
der Februar, dcr den hier zuerst nachweisbaren, aber wohl niclit 
neu geprägten Namen „Hornungu erhielt, der auf die Tatsache 
zielte, daß dicscr .Xonat kürzer ist als die ührigenl). 

N 
P 

W 
P - 0 

s 
P 

Abb. 1: Dic Gliederung der Windrosc (in 12 Sektorcn gcteilt). 

Es drängt sich dem Betrachter für solches Vorgehen das Wort 
,,rationalw auf; a.her es sei vermieden. Man hat zwar die (mit dem 
18. Jahrhundert gekoppelte und dadurch zu einem Eigennamen 

S. 150ff.. bos. S. 151, Z. 1Gif.: „Kanne. . . mensibus singulis pro qualitatc 
temporuin, quid unusquisquc dcfcrat, quibusdam nudas, quibusdam semi- 
nudas, quibusdam ctiain indutas divcrsis vcstibus figuras dant . . ." Zu den 
Personifiliationcn s. aiicli untcn S. 338 f.  
') Nucli „ T r ü b n c r s  Dcutsclicm TVörtcrbuch", Iirsg. von 8. Götze  111, 
Berlin 1943 (\%rterbiicliex dder Deutschen Akadcmie) C. 4SOf. wird das bei 
Einhard zucrst belcgtc, in dcr Vollisspraclie bis hcute b-orkomiiiendc, such 
in der Bcdcutiing von Wintcrkältc begcgnendc Wort I-Iornung „als Ableitung 
zu laovn = .Ecke, Winkcl' im Sinnc von .Bastard', d. h. hicr des den anderen 
Xonaten gcgcnübcr an Tagen zu liure gckomrncnen, gcdcutet . . . In dcr 
I<cnnzeiclinung dcr Iiüric dcs Monats zeigt sich dic römischc Bzcinflussung." 
Andere Erkläriingen, dic das Wörterbuch aufzählt, enveckcn den Eindruck, 
daß sic crst spätcr erfunden wur<lcn, um cin niclit mehr vcrstundciics Wort 
zu dcuten. - Die befragten Philologen bestätigen mir, du8 bisher keine 
bessere Dcutung des Namcns gcfuiidcn \vurde. 
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Wir reihen dazu erst cinmal eine Reihe von Einzelfeststellun- 
gen ancinandcr. 

Bei den lateinischen Monatsiiainen nahm Karl Anstoß daran, 
daß sic zum Teil mit der heidnischen Götteru.elt zusammenhingen. 
Soweit es sich nur um „Zählmonate" (Sept. bis Dez.: 7, 8, 9, 10) 
handelte, gaben sie Anlaß zum Unwilleti durch die scit der Antike 
üblichen und daher von karolingischen Kopisten wiederholten 
Personifikationen der A'ionatel) - das läßt die Polcinik der „Libri 
Carolini" erliennens). Karl zerschnitt iiüchternen Sinnes die mytho- 
logischen Beziehungen und schuf neuc Xamcn, bei denen drei 
Prinzipieii ineinander gcflocliten wurden: Das vormalteiide, in  
Einzclansätzen bereits vorbereitete 'rgah sich aus den landwirr- 
schaftlichen Tätigkeiten, durch dic sich die Moiiate uiitcrschicden. 

Dadurch bildete sich für Mai bis Oktober 
die Reihe: Wcidc- und Urach- d. h. Um- 
pflügcinonat, dann Heu-, Ernte-, Holzfäll- 

Januarius und Weinleseiiionat. Als zlvcitcs Prinzip 
Februarius wurde die Einteilung des Jalircsuinlaufs 
Martius in Jahreszciteii I~enutzt, also Janiiar = 

\Vinternioilat, März = Lciiz- und Novem- 
Apriiis bcr = Herhstmoiiat (cincn .Monat nach 
Maius dein Soinincr zu hcnenncn. erübrigte sich. 

da ja für die ~ i t t c l m o n ~ t c  genaiier zu: 
treffende Namen gefundcii waren). Zwei 

/ Decomber / 1 1 -  1 kann und da diescr Nnmc cigcnilich cincn 
„Pfingsiinonat"crforderlicli gcinaclit hätte 
- ein Aiizeichen dafür, daß dieses dritte 

') Vgl. iibcr sie A. Ricgl, Dic mittclalterliche Iialcndcriilustration, in den 
Rlittcil. des Inst. fürösterr. Gcscliforscli. X, 1.889, S. 1--74; P. E. Schramm, 
Uber Illustrationen zur mal.cn Iiulturgcscli., in der Histor. Zeitcchr. 137, 
1928, S. 433f.; J. C. Wcbster ,  Thc Labors of tlic 350nths in Antique and 
Nediaeval Art, Evanston 1938 (I'rinceton Monographs in Art XXI = North 
Wcstcrn Gniv. Studics in tlie I-iumanitics No. 4), dazu XIcycr Schapi ro  in 
Speculum XVI, 1941, S.131-137; Hcnri S t e rn ,  Poesics ct rcpr6scntations 
carol. ct byzvntines dcs mois,indcrRevueXrcb¿.ologiquc45,1955. S. 141-136 
(mit 20 Abb.: ebd. S. 140 Anm. 1 vorauieel~iicnde hiifsätic übcr die früheren 

Augustus 
September 
October 
November 

Jahihun<lcrtc). 
') Vgl. 111. Bucli cap. 23 (Mon. Germ., Concilia TI, Siipplcmentiim, 1924). 

- 

- 

- 

- 

Monate crliiclten ihre Xamcn nach Kir- 
chcnfcsteii, also Dczembcr = Heiliginonat 
und April = Ostermonat (ein Name, der 
nicht gcnau zutraf, da das Osterfest ja 
bereits in die letzte Märzdckade fallcn 
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Südx~~estwind, 
TVcstsüd\vind, 
Westwind usw. 

Daß die Gruiidcinteilungcn für Zeit und Raiim sich durch die 
zugrunde iicgendc Zwölfzahl c~itsprachen, hat zweifellos Kar1 und 
seine Bcrater besonders befriedigt. Denn - das ist eine Forinu- 
lieruiig Isidors von Sevilla, die für das ganze Mittelalter richtung- 
~slcisend blieb - dic Zahlen ii7aren vor den Dingen; deren „gute 
Ordnung" liiiig also davon ab, ob dic ihnen zugrunde gelegten 
Zahlen ,,richtign gen-Zhlt waren. Wer umsichtig plante, hatte also 
dafür Sorge zu tragen, daß seine Maßnahmen sich d n n  Gefüge der 
,,gutenu Zahlen cinpaßten. Welche Zahl aber war ,,besserf' als 
zwölf? Sie war in sich gut durch den Rczug auf die zwölf Stänimc 
Israels, auf die zwölf Apostel irsiv., außerdem war sie noch zii- 
sammcngcsetzt aus den Zahlen drci und vier, für die ähnliches galt1). 

An diese Einsicht hielt sich Rarl, als er im Jahre 811 Be- 
stimmungen über seinen Saclilaß traf. Scine Söhne, die Unter- 
Bönige, hatte er schoii ausgestattet; aber es waren noch ein riesiger, 
ans Kostbariieiten allcr Art znsamiiiengesetzter Hort und ein aus 
gcmünztcin und uiigeinünztem Edelmetall bestclicnder Schatz vor- 
handen. Recht und Tradition gaben Anhalte, wie die Erben, clic 
Arincn und die Kirchc m bcdenlcen waren; aber die zahlenmäßigc 
Eintcilung, die Kar1 anordnete, ging auf ihn selbst zurück: er lcstc 
ihr die Zalilen drei iind vicr zugrunde2). 

Allcs, was Kar1 hinterließ, sollte zunächst in drei gleiche Tcilc 
A, B und C zcrlcgt werden. Der 'TeiiC, der erst nach Karls Tod zur 
Verteilung gelangen solltc, wurde rvieder in vier Teile: I ,  11, I11 
und IV zerlegt, von denen jeder also ein Zwöiftel des Gesamtnacli- 
lasses uinfaßte: I1 ficl zusatzlicli an die leiblichen Erben, 111 an 

') Dic Rolle der Zahl in dcr gelehrten Literatur dcs 9. Jalirhunderts bc- 
liandelt J.  R a t h o f e r ,  Der Heliand. Thcolog. Sinn als telrtonisclic Form. 
liöln und Graz 1962 (Sicdcrdc~itsclie Studicn 9), S. 295ff. (Ich bin auf dicses 
Ruch crst durch ciiic slrcptisciie Besprecliiing aufincrksam geiuordcn: 
andcrcrscits ist dcr Vcrf. auch wohl erst nach hbsciiluß scincr Forccliungen 
auf mcinc vorausgchcnden gcstoßen. Iivrl d. Gr. stcllt bei seincr Fragc- 
stelliing kein I'roblcm dar.) 
%) R ~ ~ l i t s g ~ ~ ~ h i ~ l ~ t l i c h  hat dicsc Riilzeiciinung intcrprcticrt hlfi-ed Schul tze ,  
Das Tcstsmcnt Iiarls d. Gr., in: Aus Sozial- lind 7Virtschaftsgcschichtc. 
Gcdäcl>tnissdiiift fiir G. V. Bclow, Stuttgart 1928. - Dic ialsciilich als 
„'~cstamcnt" bezciciiiictc, richtig als ~>rotol~ol lar t i~e ,,Xotitia" cinri~ord- 
ncndc rliifzcichniiiig ist übcrlicfcit von Einliai'd cap. 33 (a.a.0. S. 35-41: 
danucli mit Iiominciitar bci Sc l i rumm-hlü thcr ic i i  a.a.0. S.90--92). 
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gewordene) Bezeichnung „Rationalismus'' auch auf eine Seite der 
karolingischen Denkweise bezogen, aber bereits da ergeben sich 
schiefe Gedankenverbindungen, und in bezug auf Karl würden 
dadurch erst recht falsche Assoziationen geweckt. Denn bei ihm 
handelt es sich um die Auswirkung jenes schon gewürdigten, 
nüchternen, vom natürlichen Menschenverstand geleiteten Ver- 
haltens, das im begrenzten Raum den Bauern und im weitge- 
spannten den mit klarem Blick begabten Herrscher kennzeichnet=). 

Die Zwölfzahl lag seit alters auch der Einteilung von Tag und 
Nacht zugrunde. Hier brauchte nichts reformiert zu werden, da 
die Stunden nicht benannt, sondern gezählt wurden. Aber man war 
auf Behelfe wie Stundenglas und Sonnenuhr angewiesen, um sagen 
zu können: jetzt beginnt die dritte oder endet die sechste Stunde. 
Man kann daher ermessen, was es für Karl bedeutete, daßihm der 
Kalif Harun al-Raschid eine Wasseruhr zum Geschenk machte, 
an der zwölf Stunden lang die Zeit abzulesen war2). Denn sie ver- 
schaffte ihm die Möglichkeit, selbst im Dunkel der Nacht und bei 
Regen und Nebel exakt festzustellen, an welchem Zeitpunkt der 
Zwölfteilung er sich befand. 

Ebenso wie Karl in der Zeit klare Ordnung und Exaktheit 
durchsetzte, tat er das auch im Raum. Den Anstoß gab gleichfalls, 
daß bei den überkommenen zwölf Windnamen die Beziehungen 
zur antikenMythologie zu zerschneiden waren. Aber noch wichtiger 
als die Ausmerzung von Zephyr, Boreas und wie die Windgötter 
sonst noch hießen, war die Festlegung der Richtungen. Jedes 
Viertel der Windrose wurde in drei Drittel geteilt, was selbst im 
Vergleich mit der uns geläufigen Einteilung in je zwei Achtel (Nord- 
ost, Südost usw.) eine exaktere Festlegung ermöglichte. Bei der 
Namengebung für die zwölf Richtungen war jetzt allein das 
gedankliche Grundschema maßgebend: 

Ostwind, 
Ostsüdwind, 
Südostwind, 
Südwind, 

E) AUS der angeführten Lit. über die Monatsbilder ergibt sich, daß nach 
Kar1 d. Gr. die Personifikationen den Darstellungen der für die Monate be- 
zeichnenden Tätigkeiten den Platz räumen. In der Literatur blieb es da- 
gegen bei den lateinischen Namen; vgl. z. B. das Gedicht Wandalberts von 
Prüm: „De mensium XI1 nominibuc". in dem jedoch die dieMonate kenn- 
zeichnende Tätigkeiten - im Sinne Karls - die Hauptrolle spielen (Mon. 
Germ., Poetae 11, S. 6-16; vgl. auch die anschließenden Gedichte). 
3) Ann. regni Francorum ad a. 807 (Mon. Germ., Script. in us. schol. 1895 
= 1950, S. 123f.). 
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in den letzten Anordnungen aufgeführt werden (was erkennen läßi, 
welchen Wert der Iiaiser auf sie legte), sondern wegen der Dar- 
stellungen auf ihren Plaitcnl). 

Leidcr ist es nur von den silbernen Tischen übcrliefcrt, was auf 
ihnen wiedergegeben war. Bei zwei von ihnen handelte es sich uin 
Roma und Konstantinopel, das i~enc  Rom, also um die beidcn 
Zentren der cliristliclien Wclt: da atis dein 9. Jalirliundert keinc 
Bildzengnisse vorliegen, vermögcii wir nicht zu sagen, ob cs sich 
bei diesen Stadtpliinen noch tim cinc plaiimäßige Wiedergabe 
liandclte, wie die Antiiic sie gekannt Iiattc, odcr nur uni schemati- 
cche Darstellungen dcs Grundrisses, eingcprcßt in Kreis, Achtccl; 
oder eine andere Figur, wie das im Mittelalter üblich wurde*). 
1) Die Zcurnisse zusaninienaestcilt in Anhang C zu P. E. Sclirainm - 
Fiorcntinc Nüther ic l i ,  Dic Dcniimale dcr dcutschcn Könige und I<aiser, 
500-1250. Münclieii 1962, C. 91f. 
%) Die Römer hatten es zu cinci landliartcnmäßigen\Viedergj.oe ihrer Stadt 
gebracht. Ober die stcincrnen Fragmente (jctzt nach Nachsucht 1089 
Bruchstiicke) cines I'lancs im Verhältnis uon irolil 1:240 aus den Jaliren 
205-208 n. Chr. vgi.: S. P. Q. R. La Piants marniorea di Roma antica. 
Foima Urbis Romac. h cura di G. Carrettoni ctc., Tcxt- iind Tafelbcl., 
Rom 1960, dazu A. v. Gerkan  in den Göttingischcn Gelelirtcii Anecigen, 
214. Jahrg., 1.962, S. 134-143. 

Obcr dcii von1 Iiolicn ziiin spiten &fittclaltcr icststclibsrcn TVaiidcl <lcr 
Wiedergabe Roms als Pcrsanifißrrtion oder ais Xvucrring rnit dein rlpostel 
Pet'etrus zu cinem Bild in .?ufsiclit (so alif dcr IIaiscibulic Ludivigc des Baycrn 
vom J. 1328) vgi. meinc Anzcigc uan W. E r b e n ,  Rombilder auf kaiseiserl. 
und piipsti. Siegcln dcs ii1a.s. Grvr 1931 in der Histor. Zeitschr. 147, 1932, 
S. 157-163. Dber hoclimittcialteriiche Plänc R o m  vgl. P. E. Scl i rumm, 
I<aiser, Rom und Rcnovatio 11, Lpz. 1929, C. 109f.. dazu C. 53ff. - In der 
Mittc stcht ein „Planu Roinc, dcr dcin Mauerring die Gestalt eines Löwcn 
gibt. 

Aufiallcnd ist, da5 Iiuri dcn Tisch mit dcr Roma dcm Bischoispalast in 
Ravcnov vcrmachlc und nicht - wie angemessen - dcr Pctcrskirclic in 
Rom; diese erhielt den Tisch mit IIonstantinopcl. Wir durchscliaucn iiiclit, 
ivas Ihr1 zu diescr Verfügung vmanlaßtc. War cs etwa die ¿;bcrlegung, dic 
Rönier dürftcn nicht aii sclbstbe~vußt wcrden? Das ist denkbar, aber auch 
andere Motivc xiiüsscn in Redinung gcstellt ii-crden. - Uiierörtert hlcibe 
hicr dic Frage, was die beidcn Tisclic für die Gcscliichte der Kaiscridce 
bcsagcn. 

Da8 ICvris Trcrfiigung entsprcchcnd verfuliron irurdc, bezeugt der von 
Angcllus verfaBte Libcr pontificvlis von Ravciinn (Cap. 1 i0 ;  Mon. Gcrm., 
Script. mr. Langob. S. 388): . . . niisit Lodovicus irnp. . . . mei%sam avgcn- 
teanz unarn abspue lipio, iiabaifei?z ililve se ann.cliftc lotnnz Ronzani, uno. 
cu%z fel~opo?zis aigc7~leis p e d i b ~ s .  

Dsmit ist nicht vcreiiiuar dcr Zusatz zu EinhardsText iiii Chron. Moiss. 
ad a. 813 (Jlon. Gcrm. Script. I ,  S. 310 Kote*): Danacli \vurdc der rundc 



die Armen, IV an das Hofgesindc. I sollte dagegen den Teilen A 
und B zugesclilngen mcrden, die für dic Kirchen bcsiiinmt waren. 
Diese erhielten also zunächst acht Zwölftcl und schließlich noch 
ein weiteres Zwölftel, zusammen also drei S'icrtel des Gesamt- 
naclilasses. Der Zufall wollte, daß es 21 Erzbistümcr gab: wiederum 
cine gute 2~111, da sie sich aus drei und sicbcn zusammensetzte. 
Die 'LlMetropolitc11 durften jeweils ein Drittel ihres Anteils, also1/„ 
von 3 / r ,  für sich behalten; dic bciden andcren Drittel -also - 
haitcn sie unter ihren hMtropolitanbiscliöfcn zu verteilen. Handclte 

I 
es sich um fünf, ciitficlcn cinschließiich dcs'rciles I auf ilin: ---; 

15711. , 
waren cs sechs: L; bcrccliiiete man den Anteil auf dic vollen 

189 
vier Viertel des Saclilasses, ergäbe sich ein noch kornpliziertercr 
Brucli. 

AbU. 2 :  Dic von I<arl voigcsclicnc Vcitciliing sciiirs Kachlasses 

Das Karls S'crfüg~ingcn zugrunde liegendc Schema eni- 
spricht der von ilini \.erbesserten Windrose; nur ist CS noch sehr 
verfeinert, und Karls nücliicrne, voin natürlichen Mcnschenvcr- 
stand gclciieie Dcnliart tritt hier noch deutlicher heraus als bei 
ihr und der Kaleiidcrreforn~. 

In diesen Zusainmcnhang gchören auch Karls drei silbcrnc 
Tische und ein vierter, dcr aus Gold gefertigt \x7ar: nicht weil sic 



Kar1 der G o ß e  323 

Den Himmelskarten, für  die in der karolingischen Zeit der 
spätrömische Autor Ara t  maßgebend war, lag gleichfalls der Kreis 

In Rechnung zu stellen ist, daß möglicherweise Karls Tisch nicht 
dieser Grundform entsprach. sondern einer Sonderform, die sich Theodulf 
von Orleans zu eigen gemacht hatte. 

Eine Kopie seiner Erdkarte wurde entdeckt von A. Vidier, La mappe- 
monde de Thbdulfe et la mappemonde de Ripoll (IXe-XIe siede), im 
Bulletin de Geographie historique, Ann6e 1911, Paris 1911, S. 285-313. 
Es handelt sich um eine Sammelhandschfift, die im 11. Jahrhundert dem 
katalanischen Kloster Ripoll gehörte und im 12. Jahrhundert im Marseiller 
Kloster St-Victor lag (Cad. Vat. Reg. 123). Auf f. 143v-144r bringt sie - . 
eine ..Maooa mundi iuxta auorundai desc&iotiones". d. h. eine ~eichnune .. . L  

~ ~ " 
mit erläuterndem Text (nach nicht bei A. Riese,  Geopph i  latini minores, 
Heilbronn 1878 vermerkt). Die linke Hälfte des Kreises füllen Europa, 
ASen und Afrika in einer mit Isidor verwandten Darstellungsart; die rechte 
gibt - noch entsprechend der antiken Vorstellung, daß die Erde eine 
Kugel sei (vgl. dazu Schramm a.a.0.. S. llff.) - deren andere Hälfte 
wieder. Da deren Aussehen nur auf Hypothesen beruhte, sind hier Kar- 
tuschen eingezeichnet mit Zitaten aus Macrobiuc über die fünf circuli 
(australis, hiemalis usw.l und mit Hinweisen auf Theodulf 1s. unten). In der 
Mitteist die Terra als Frauengestalt mit Schlange und Füllhorn eingezeichnet. 
Den Rand, aus denen Flammen emporzüngeln, füllen die zwölf Wind- 
eötter, oersonifiziert als nackte ~s t ta l& mi<~lashörnem 

. L  

Daß eccich umTheodulf von Orleans, der jawe$tgotischerHerkunftwar, 
handelt, ergibt sich aus der Tatsache, daß die Karte eine Reihe von Versen 
wiedergibt,-die in vollständiger Fassung unter seinen Gedichten überliefert 
sind (vgl. Mon. Germ., Poet. lat. I,  S. 547f.. Nr. XLVII: Alie pictura, in  pua 
erd  imngo terrae in  modum orbis comprehense). Da in dieser von einer depicta 
figura die Fkde ist, hat man an ein Wandfresko gedacht; doch bleibt zu 
erwägen, ob etwa auch Theodulf einen solchen .,Himmelstisch" wie Kar1 
besessen hat. 

Soll man folgern, daß Theodulf den König bei der Herstellung seines 
Tisches beriet, dieser also der in Ripoll angefertigten Kopie der Erdkarte 
Theodulfs entsprach? Aber dem Erankenherrscher standen auch andere 
Vorbilder zur Verfügung: vgl. eine vom Papst Zacharias (741-752) am 
Porticus bei der Kapelle Sancta Sanctorum angebrachte Erdkarte (Liber 
pontificalis, ed. L. Duchesse I, S. 432): ubi et orbis tewaruln &scriptionem 
depinxit afque diversis versiculis ornauit). ferner eine mundi species im Kloster 
St. Riquier (wo Karls Schwiegersohn Angilhert Abt war), über die der 
Mönch Micon (2. Hälfte des 9. Jahrhunderts) einen Vierzeiler veriaßte 
(Mon. Gern., Poet. lat. 111, S. 297, NI. XIII). Ein geographisches Gedicht 
Theodulfs, das seineländerkenntnisse aufzeigt: ebd. I,  S.460ff.. (Nr.VII).Ver- 
weise auf weitere Karten (Isidor, Beatus von Liebana usw.) beiVidier a.a.0. 

Auf A. Vidier  stützen sich Ann Freeman.  Theodulf of 0. and the 
Libri Carolini, in: Speculum 32,1957, S. 663-705, hes. S. 701f. und Dieter 
Schal le r ,  Untersuchungen zu den Gedichten Theodulfs von 0.. im Deut- 
schen Archiv 18, 1962, S. 82-84. 
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Der dritte, schönste und gewichtigste Silbertisch wies eine Erd- 
und Himmelskarte auf. Wir können sie uns vorstellen; denn als 
Buchillustrationen sind solche Karten erhalten. 

Für das Bild des Erdkreises war der wichtigste Lehrmeister 
Isidor von Sevilla, der einen Kreis mit Jerusalem als Zentrum 
halbiert und die untere Hälfte noch einmal zu Vierteln aufgeteilt 
hatte: oben Asien, links unten Europa, rechts unten Afrika, die 
drei Erdteile umflossen vom kreisförmigen Weltmeer und unter 
einander getrennt durch Don, Mittelmeer und Nil, die recht ge- 
waltsam in eine T-Form gebracht waren. Aber gerade das, was uns 
zum Kopfschütteln veranlaßt, muß Kar1 dem Großen gefallen 
haben: eine klare Ordnung, aus ihr die Zahlen drei und vier her- 
vorschimmernd, die drei Erdteile ausgerichtet auf die Heilige 
Stadt und das Ganze rund umschlossen; also auch hier alles wohl 
geordnet, gerichtet und gezählt=). 

W 
Abb. 3: Die von den karolingischen Gelehrten übernommene Weltkarte 

Isidors von Sevilla (f 636). 

Tisch mit dem Bild der Roma in das Kloster Aniane überführt. Da laut 
Thegan Ludwig dem Papst den ihm zugewiesenen Tisch aushändigen ließ, 
kommt eine Verwechslung mit dem Ravenna-Tisch wohl nicht in Frage. 
Handelte es sich etwa um den vierten, aus Gold gefertigten Tisch? 
1) Vgl. P. E. Schramm, Sphaira-GlobusReichcapfel, Stuttgart 1957, S. 51f. 
Nachzutragen ist V. H. E lbe rn ,  Ein fränkisches Reliquiarfragment in 
Oviedo usw., in den Spanischen Mitteilungen 11, Heidelberg 1961 S. 199: 
die Weltkarte von St. Gallen (ebd. Anm. 35 weitere Lit.). 
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auch unter der ricsigcn Himinelskuppei, wie einst so jetzt iind weiter 
bis znin jüngstcn Tag. 

Natüriicli glaiibte Kar1 ;in Vorzeichen; denn die Vorstellung, 
daß der Herr des Himmels den Menschen auf solche Weisc War- 
nungen ertciltc, um die rcchtc Ordnung aufrecht zu erhalten, paßte 
ja völlig zu seirier Gottesvorstellung. Einhard gibt zwar an, Karl 
habe solche Vorzeiclicn entwedcr gclcugnet oder vcrachtct, als 
wenn sie init scinem Schicksal nichts zu tnn hätten. Aber es waren 
in den letzten Jaliren so vicle, daß sie sich nicht überschcn licßen. 
I l a  erfolgten Sonnenfinsternisse, in dcr Sonne crschicn cin dunklcr 
Fleck, der sieben Tage sichtbar blieb, einc feurige Kugel raste 
über den Himmel. Aucli auf Erden ereignete sich Bedcrikliches: 
der Gang, dcr in Aachcn die Pfalz mit dein Münstcr vcrband, 
bracli zusamnlen; die von Karl bei Mainz in zehnjähl-iger Arbeit 
geschaffene und für viele Generationen errichtete Holzbrücke 
über den Rhein brannte ab, lind ihn ganz persönlich traf ein Miß- 
gcschick, das ihin iviihrend des Kricges gcgcn die Dänen (810) 
zustieß: als cr uiid seine Begleitung jene IIugcl bestaunten, stürzte 
er mit dem scliciiendcn Pfcrd so unglücklich, daß dic den Mantel 
zusainmcnh:iltendc Fibcl zerbrach und diescr selbst sich löstc. Das 
Schlimmste war, daß aucii dcr Sclimertgurt riß und dcm Kaiser 
die in der Hand gehaltciic I.:~nzc so entglitt, daß sie zwanzig oder 
mchr Fuß von ihm zu liegen Icainl): Karl war also cntkicidct und 
ciitwaffnet, so W-ie es bci scincin ß c ~ r ä b n i s  einmal dcr Fall sein 
inußte. Zu dcnlicn gab vor allein, daß der apfclförmigc Zierat! 
der Karls Münster zierte, hcrabficl iind in einer Inschrift, dic das 
Innerc vcrzicrtc, hinter seinem Samen das Wort ,,princepsfl er- 
losch. Auf solche Vorzeichen liatte das Altertum geachtet, und das 
Mittelalter tat das nicht minder; ja solcher ,,Abcrglaubc" erhielt 
sich noch Iängcr. Daher war auch Karls Umgebung von ilim 
beherrscht, lind ivenn er ihr auch nicht zu erkeniien gab, ob cr 
diese Vorgänge als Vorzciclien auffaßte oder nicht, er inuß sich 
zum mindesten Gedanken gcmacht haben, ob Gott ihn habe warnen 
wollen, ihn, den er mit eincr ganz bcsondcren Aufgabc betraut 
hatte. Dcnn zuin mindesten muß auch ihm die Möglichlieit sclbst- 
verständlich gewesen scin, daß Gott buchstäblich Iiiinnicl und 
Erde in Bewegung setzte, um dcm F'rankenkaiser rechtzeitig an- 
zudeiiten, daß er sich jetzt auf ein gottgefälliges Ende vorbereiten 
inüsse, damit ihn der Tod niclit überraschte. 

Aber war es im Himmel wirklich so wohl geordnet ? Sprachen 
nicht die Sonneii- und Mondfinsternisse dagegen? In  primitiven 
'1 Einhard c a p  32 (S. 361.). 



zugrunde, in ihn eingefügt der Reif mit den Tierkreiszeichen, 
Sinnbilder der Fixsterne und der Planeten auf iliren Kreisbalinenl), 
dcin Kundigen eine Gewähr, daß auch iin Kosmos von Gott allcs 
wohl geordnet, gerichtet und gczählt war - von Gott; denn die 
antike Astrologie, dic in der karolingischen Zeit noch dem einen 
oder anderen Gelehrten bekannt war, bcrührte Kai-1 den Großen 
niclit. Er saß zwisclicn seinen Tischen nicht wie Wallensiein, dem 
Seni das Horoskop crlantert, sonder11 als der Bchcrrscher des von 
ihm in gutem Gefüge gehaltenen Zirankenrcichcs, der aus den 
Darstellunren auf den 'risch~iatten - ereänzt durch die Stunden- - " 
zahlen seiner TVasscrulir - die Gen-ißheit cntnahm, daß Gottvater 
gleichfalls alles u.011l gefügt hatte, nicht nur im Erdkreis, sondern 
') F. N. E s t c y ,  Chaileinagnc's Silver Celestial Table, in: Spcculum 18, 1943. 
S. 112-117 (mit 7 Bbb.) liat versuclit, liarls ,,Hiiiiiiielsbild" zu rckon- 
struicren: drei konzentrische Xrcise, im äußersten dic Pcrsoniiikationcn dcr 
sieben Planctcn, im mittleren dic Figuren des Zodiacus, irn inncrstcii 
thronend die Pcrsonifiliation dcs Jahres (Antztrs), mit Sonnc und Mond in 
den crliobcnen FIänden. Dcr Vf. stiitzt sich dabei auf spätcrc Darstellungen, 
von dcnen wolil angenommen werden darf, daß ihre Grundform der karolingi- 
schen Zeit bckmnt ir-ar. Dic Mögliclikcit, da8 diesc auch init ciner andercn 
- durch ein Frcsko in Q u s a ~  hmra und einc Xiiiiatur im Cod. Vatic. 
Graec. 1087 vcrtrctcncn - Darstcllungsart vertraut ivar, schiebt E. beiseite, 
da ihm dic analoge, zcitlich <liclit an Kar1 Iicranfiihrcndc Xiniatur im Cod. 
hlonac. lat. 210, ciner Salzburgcr Brat-I<opic von 815, cntgangcn ist; vgl. 
P. E. Scliramrn, Sphairu-Globus-Rciclisapfcl, Stuttgart 1927, S. 561. mit 
Abb. 43. Hicr sind in cincn Kreis - nicht iionzentriscli und sicli übcr- 
schncidcnd - cin liicincrcr Krcis sowie das I<reisband dcs Zodiacus ein- 
gereiclinet, angefüllt mit den traditionellen ,,Stcrnbildcin". Pcrsonifikationcn 
begcgneii Iiiei niclit. (Ein Iiimniclshild irn Ralimcn cincr 9idi4ra dei- sieben 
arios liberales, irn Zusaminenhang mit dcr ast~oizomia, besclircibt Tlieodulf 
von Orleans: Gedicht SLTTI; %Ion. Germ., Poct. lat. 1, S. 546). 

Da I'arallelcn fclilcn, 1,lcibt nur zu vcrmutcii, wic so\\-olil dic „ori>is 
totius descriptio" als auch „astrorum considcratio et varius p1anctari:iii 
discursus" auf eincr Tischplatte untcrgcbraclit wurden. Auf dicscnTiscli wiril 
'I'lieguns Angabc (Alon. Gcrrn., Script. 11, S. 592) zu bcrielicn scin: mensa%2 
u n a m  argc?zlcan2, quac Iiijomzis est, i a  ~nodum quasi *CS ciijhpci i > ~  U:ZZLIIL 

coniuncli. Danach Iiattc cr also ciiic klccblattsrtigc Form, dic cs crlaubtc, 
dic krcisförinixcn Erd- und Ilimmelsliartcii ncbcneinandcr uiitcrrubringen; 
im dritten Iilatt d a d  inan vicllciclit cincn dritten Iircis init Eriäutcrangcn 
nacli Art dci Karte Tlicodulfs annelimcn. 

I-Iiiizuwciscn ist liicr auclr auf dcn Codcx Xadrid Bibl Xac. 3307, ciii 
liompiitistiscli-astroi~~nisclics 1,cl:rbucli aiis der 1. Elälftc dcs 9. Jalirliun- 
dcrts, dcsscii Torlage aus dcm ,,Scriptorium <lcs Iiiöiiungsevaageliaii" 
(s. dazu iinten S. 334 An1.i. 1) hcrvorgiiig; vgl.TV. I iöb le r ,  Die I<*;-oliiig. 
3%iniaiurcn. 111, 2. Teil; Dic Uctzcr Rss., Beiliii 1960, S. 5 3 ,  :\liln. I, 100, 
1198. 
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Karls Interesse für die Astronomie sowie für ihrcunentbehrliche 
Schwester, die Mathematik, ist so gut bezeugt, so daß es nicht 
einfach Schmeichelei war, wenn Alcuin dcn König einmal den 
scharfsiiinigen Bcfrager dcr Natur und hingebenden Erforschcr 
des Grundes jegliclicr Ursache iiannicl). 

In den Zusammenhang von Zahl und Tliinkcl gehören - das 
mag zunächst überraschen - noch sieben Gedichte, die dem Iiönig 
in den achtziger Jahren ühcrreicht wurden: zwei von Alcuin, vier 
von dessen Schüler Josephus und das abschließeiide von dem 
Westgoten Theoduif von OrlEans2). Es handelt sich uin ,,carmina 
figurata" nach dein Vorbild des spätantiken Dichters Porfyrius, 
der dem Mittelalter auch sonst noch als Lchrer in dieser uns abstrus 
und gequält vorliommenden Dichtart gedicnt hat3). Zu Grunde 
liegt nämlich den sieben Gedichten, die ebenso vielc Zeilen wie 
Buchstaben in jeder Zeile haben, ein „tractus", d. h. eine geo- 
metrische Grundfigur, in diesen Fälien cinQuadrat mit Diagonalen 
und einem zweiten kleincren, auf die Spitze gestellten Quadrat, 
das in das größere cingeschricben ist. Die Aufgabe des Dichters 
\var es, entlang dcn Senli- und Waagcrcchten, womöglich auch 
noch entlang deii Diagonalen, T'crse (nersws ilztezti) in der Lin~ngc 
von (ineist durch rotc Tinte hcrvorgeliobcncn) 35 bzw. 37 Bucli- 
stabcn. cinzutragcn und danii die übrigen Rcihen (insgcsaint 
gleichfalls 35 bzw. 37) mit wciteren Vcrscn auszufüllen, deren 
Wörter so auszuwählen u.arcn, daß in sie die bereits cingetragcncn 
Buchstaben paßten?. Daß die Dichter den Z ~ ~ a n g ,  deii sic sich 

l) Ebd. S.233: Alcuini cpist. NI. 145 (Ende Xärr 798): ,,sagacissirnc natara- 
lium rerum inyuisitor ct ralioiiis cuiuscu?>zijue causae deuotissimc inucsli- 
gntor". 

D. Scha l le r ,  Dic liarolingisdien I~igiirengcdichtc des Cod. Bern. 212, in: 
Mcdium Aevum Vivuiii, Festschrift für \\'altlicr Bulst, Ilcidelberg 1960, 
S. 1 9 4 7 .  Die sieben Gcdiclite sind gedruckt in Xon. Germ., Poetae 1at.I 
(1881) S. 152-159 (Joseplius), S. 224-227 (Alcuin) und S. 4 8 0 4 5 2  
(Tlieodulf); übcrlicfert sind sic im Cod. Bcrn. 212 (9./10. Jahrhundert) 
f.  123-126. 

Die ähnlicli gcbuutcn Gcdiclite des Hrabanus >Iaurus sind bekannt. 
Solclie fiir dcn im Jahrc SSS crhobcnen ivestfränkischen Gegcaltönig Odo 
veröffentlichte I\'. F i c k e r m a n n  In den Beiträgen zur Gesch. der deutsclicn 
Spraclic und Lit. 83, 1961, S. 49ff. 
*) Elsa Icluge, Studicn zii Publius Optatianus Porfyrius, in: Münchciier 
Xuscuin IV, 1924. 
") Die Gruiidfigur (Quadrat mit Diagonalen iind eingeschriehcnem, auf der 
Spitzc stehenden Quadrat) liegt auch dcni Schmuck der tIerforder „Burse 
\\Jidiikinds" (seit lSSS in Ecrlin, jetzt I<unstgewcrbemuseum in Dalilcm) 
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Zeiten hatten solche Verdunkelungen mythischen Schauder aus- 
gelöst. Von Angst war Karl völlig frei; aber er wollte doch wissen, 
wie sich die scheinbare Störung der Himmelsordnung erklären 
lasse, und seine Gelehrten konnten ihm dank Ciceros ,,Somnium 
Scipionis", den Schriften des Macrobius und anderer antiker Auto- 
ren auch befriedigende Antwort erteilen, da diese Phänomene ja 
schon der Antike zu schaffen gemacht hatten. In einer Antwort, 
die Alcuin im Jahre 799 erteilte, erläuterte er seinem Herrn noch 
einmal den Zodiacus und gab an, wie nach ,,Ordnung, Platz und 
Zahl" die Tierkreiszeichen angeordnet seien1). Zwei neue Sonnen- 
finsternisse traten ein, als der gelehrte Angelsachse bereits im 
Grab lag: Karl wandte sich deshalb an den nicht minder sach- 
kundigen Iren Dungal und fragte ihn, ob es gerechtfertigt sei, 
daß - wie ihm berichtet - ein byzantinischer Bischof behauptet 
habe, Sonnenfinsternisse seien vorauszuberechnen? In seiner Ant- 
wort legte der Mönch dar, das sei in der Tat auf Tausende von 
Jahren voraus möglich; denn es handele sich - er führte das 
genau aus - bei solchen Finsternissen um den „natürlichen 
Effekt des Zusammentreffens der Elemente"3. Nein, die Ver- 
dunklungen waren kein Grund, an der Ordnung des Himmels zu 
zweifeln, gaben dem Wissenden vielmehr Anlaß, die Allmacht des 
ordnenden Gottvaters noch mehr zu bewundern, als das die Un- 
erfahrenen taten. 

Wie bohrend und konsequent Karl zu fragen verstand, zeigt 
der Brief des Diakons Fridugis, eines Alkuin-Schülers, dem der 
Kaiser die Frage zu beantworten aufgegeben hatte, ob das Nichts 
und die Finsternis wirklich nicht seien oder ob ihnen doch irgend- 
eine Form des Seins zukomme. Der Befragte entschied sich in 
längerer Auslegung für die zweite Auffassungs), was darauf hinaus- 
lief, daß das Dunkel etwas war, was man nicht messen und nicht 
geometrisch begreifen konnte. Karl war nicht überzeugt: er über- 
sandte die Antwort des Fridugis an den gelehrten Dungal und 
forderte ihn auf, seinerseits Stellung zu nehmen; die Frage muß 
ihn also sehr beschäftigt haben4). Das ist bei seiner Denkart be- 
greiflich: gab es etwas Unüberschaubares, Unmeßbares, dann war 
das beunruhigend: dann saß Gottvater nicht so fest und so über- 
sichtlich in das Ganze eingeordnet wie der Kaiser in seinem Reich. 

1) Mon. Germ., Epist. IV (aevi Carol. II), S.283: Alcuiniepist. Nr.171 (a. 799). 
2) Ebd. S. 570ff.: Dungali epist. Nr. 1 (a. 811) (S. 570: ,,naturalem con- 
cursionis elementorum effectum"; S. 575, Z. 31ff. über die Voraussage). 
8, Ebd. S. 553-555: Epkt. var. Nr. 36. 
'1 Ebd. S. 552: Nr. 35. 



Trotzdem gefiel diese - bei den Franlien erst wieder durch 
Alcuin belebte - Dichtart dem Könige offensichtlich; denn Theo- 
dulf hat sein Gedicht wohl erst angefertigt, nachdcin Kar1 ihn dazu 
ermuntert hatte. IVir können auch mutmaßen, weshalb das der 
Fall war: Gedichte nach diesem Schema waren ja im wörtlichsten 
Sinne „überschaubar" gemacht und erfreuten den Empfänger, 
der zunächst Betrachter und dann erst Leser war - eine Aufnahme 
nach dem Ohr kam wegen der gezwungenen Ausdrucksweise ja 
gar nicht in  Frage; und zwar erfreuten sie durch die Einsicht in 
die feste, dem Erdkreis und der Windrose verwandte Ordniing, die 
alle Verse zusammenhielt. 

In  diesem Zusammenhang ist schließlich auch noch Karls 
Monogramm anzuführen'). 

Abb. 5: Icarls Monogramm (hier nacii seiner Königsbulle, d. h. vom Krcis 
umschlossen). 

Der Gedanke, den Namen zu verschlüsseln, indem die ihn 
bildenden Buchseahen a n  eine Grundfigur angehängt wurden, 
stammt von den Byzantinern: so sind bereits die Kaiser des 
5. Jahrhunderts verfahreii. Nach ihrem Vorbild hat sich auch 
Theoderich der Ostgote des Monogramms auf Xünzen, auf einer 
Gemme und a n  seinen Bauten bedient. Bei denMerowingern wurde 
das Monogramm hcnutzt, wenn es sich utn Könige handelte, dic 
noch Kinder waren; aber dieser Brauch riß wieder ab. Erneuert 

1) Grundlegend ist noch imrncr G. Gnrdthauscn, Das altc Monogramm, 
Lpz. 1924 (liier S. 158 mit Tafel 5 ,  Nr. 366: Iiarl d. Gr.); ireitcre Lit. ver- 
zeichnet W. Berges in seinem das Monogramin Theoderichs des Großen 
behandclndcn Beitrag zu P. E. Schramm, I-Ieirschaftszciclien und Staats- 
symbolik I, Stuttga~t 1954 (Schriften der Non. Gcrm. I-iist. 13, I) S. 222 bis 
226 (bcc. S. 222, Anm. 1). 



selbst auferlegtcii, gclegentlicli wieder minderten, indem sie von 
den Versen längs der Mittelachse oder entlang den Diagonalen 
absahen, überrascht nicht. 

Abb. 4: ,,Carmcn figuratum" iriit ,,Tractuse (d. i. geometrischer Grund- 
figiir), nacli dem Vorbild dcs Porfyrius, für  lCar1 dcn Grol3en gcdichtct 
(35 bzw.37 Zcilcn mit je 35 bzi\-. 37 Biiclistahcn, (rund 36 = 6 X G);  entlang 
den Außcn- soxvic dcii cingczogcncn Linicn cigene Ycrse, die an den Schnitt- 
stellen die Qucrr-ers~ auf bcitinirnta Buchstaben festlegten: rollständigste 

Form). 

Man inuß beachten, daß die Längs- und Qnersciten um die 
Zahl 36 (3 X 12 = 6 X 6) pendelten, die nicht errciclibar war, weil 
nur bei einer ungeraden Zahl der illiitelvers (Mesoslic/>oii) genan 
in die Miiie rückte. Daß bei solclieni Formzwang nur gedrechselte, 
schwer verständliclic Verse möglich \X-aren, vcrstelit sich von selbst. 

zugrunde, dic - falls die Legende nicht stimmt - auf alle Fällc Ende des 
8. Jahrhundcits angefertigt ivurdc; u-gI. Ausstellung in Villa fIügel, Esccn: 
Werdendes hbcndlaiid an  Rhcin und Ruhr, 18. 5. bis 15. 9. 1956, Katalog 
S. 189 mit hbb. 35. Doch icigt die Ilcrvorhebung der Schnittpunkte durch 
aufgcsctztc Edclstciiic, da0 dieses ~ I u s t c r  hier als Verrierfacliung des dcr 
gcrmanischcn Iiunst vertraiitcn Motivs zu verstehen ist, dcni cine Anord- 
nung von Stcincn nach Art der Fiinf auf <lern Donii~iostcin vertraut war 
( ~ ~ i ~ d e r h o l t  in mcincn Rändcn: „Iicrrscliaitsrcichrn iiiid Staatssyrnl>oliI" 
bchandelti. 



Keine Brücke schlägt sich von den bisher aufgedeckten 
Rauinvorstellnngen Karls zu seiner Palastkapelle in Aachen, die 
u m  800 geweiht werden konnte: ihr Grundriß, außen ein Secii- 
zehneck, innen ein Achteck, nimmt keinen Bezug auf die Form 
des Ordis. Dagegen war sie ein Abbild der „Weltc': oben das 
Mosaik mit Christus über dem Ostchor, umgeben von den vierund- 
zwanzig Ältesten der Apokalypse, dicse gruppiert - so wird an- 
genommen - um die Taube des Heiligen Geistes, auf der Empore 
der Steinthron des Hcrrschcrs, unten das kryptenförmige Unter- 
geschoßl). 

Eine Beziehung besteht nur insofern, als auch dieser Bau, ja 
dieser ganz besonders, wohl geordnet, fest gewinkelt, in allen 
seinen Banteilen abgezählt und dadurch in ein bewnndernswertcs 
Gleichgexvicht gebracht war. 

IV. D i e  R o l l e  d e s  „r icht igen" W o r t e s  u n d  d e s  , ,wahrenu 
Bi ldes  i n  K a r l s  D e n k a r t  

Was aber nützt alle Einsicht in die Natur der Dinge, alle gut 
gewinkelte, wohlgericlitete und gezählte Ordnung, wenn die Wärter, 
die die Dinge bezeichnen, nicht richtig gcwihlt oder nicht richtig 
verstanden wurden! Das war ja, als wenn jemand mit groben, 
nngeschulten oder mit zittrigen Fingern nach ihnen griffz). 

Daraus ergab sich für Kar1 eine Doppelaufgabe: völlig ge- 
sicherte, von Fehlern befreite, „richtigeM Texte zu beschaffen und 
die, die mit ihnen zu tun hatten, auf eine solche Bildungsebene zu 
heben, da5 sie verstanden, was mit den Wörtern gemeint war. 

t'bcr dic Krcisform in dcr Kasmologic ugl. H.v. Einem, Der Mainzcr 
Iiopf mit dcr Rinde, IiöIn und Oplvden 1955 (Arbeitsgemeinschaft dcs 
Landes Nordrhcin-\icstfulen, Gcistesivics., Heft 37). S. 21ff. 

') So W. Schöne in seiner tief dringenden Analyse, Die künstlerische und 
liturgische Gcstalt der Pfalzkapclle Iiarls d. Gr. in Aachen, in der Zeitschr. 
für Kunctwiss. S V ,  1961, S. 97-148 (S. 1438. die voraufgehende Iziteratur). 

*) Den Untersuchungen uon L. TValiach (jctzt zusammengcfaßt und ub- 
gerundet in dem Buch: Alcuin and Charlcmagnc: Studies in Carolingian 
Hist. and Lit., Corncll Univ I'rcss, Itliuca und Ne>*- I'ork 1959; Cornell 
Studies in Classical Pliilol. vol. 32) liegt dic Auffassung zugrunde, daR 
Alcuin seincn EIerrsclicr ivcitgehend bceiniiußt habe. Iiritisclie Einwände 
crhob H. Löwc in seiner Rezension (Göttingische Gelclirtc Anzeigen 214, 
1962, S. 144-1543. auf die auch wegen dcr \i.eiteren, hier einschlägigen 
Literatur zu vcr\r.eiscn ist. Neinc Auffassung ergibt sich aus dem Text: 
Alcuin vielseitiger, oft  befragter Beratcr, aber letzthin Kar1 der Führcnde 
und Entscheidende. 

22* 
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hat ihn erst Karl der Große1): seit Beginn seiner Königsjahre ist 
auf seinen Urkunden ein Monogramm nachweisbar, und es ziert 
daher auch die Rückseite einer Bulle, die bereits für seine Königs- 
zeit in Anspruch genommen werden darP). 

Während Theoderichs Monogramm dem der Stadt Ravenna 
entsprochen hatte und daher in seiner Grundform durch den 
Buchstaben N bestimmt gewesen war, liegt Karls Monogramm 
ebenso wie seiner Windrose das Kreuz zugrunde. An dessen Enden 
sind die vier Konsonanten des Namens (der sich zufällig aus sieben 
Buchstaben zusammensetzte: K-A-R-0-L-V-S) angehängt, wo- 
durch sich eine Ähnlichkeit mit dem germanischen, in der Metall- 
kunst so oft begegnenden ,,Wirbel1' ergibt. In der Mitte sind die 
drei Vokale so ineinandergeschoben, daß nur ein Kundiger sie 
zu entziffern vermag - wir können im Hinblick auf die Vorliebe 
der Germanen (im allgemeinen und dieser Zeit im besonderen) für 
das Rätsel auch sagen: sie sind ,,verrätselt". Daß auf der Bulle der 
auf diese Weise verschlüsselte Name sich gleichsam von selbst 
in einen Kreis einfügte, wird die getroffene Lösung für Karl noch 
ansprechender gemacht haben: nomen und orbis waren in Relation 
gebracht3). 

3 Mon. Germ., Diplom. Karol. I. S. 79; dazu J. Lechner,  Das Monogramm 
in den Urkunden Karls d. Gr.. im Neuen Archiv 30, 1905, S. 702-707. 
*) P. E. Schramm, Die zeitgenössischen Bildnisse Karls des Großen, Lpr. 
und Berlin 1928 (Beiträ~e zur Kulturgesch. des Ma.s und der Renaissance, 
Bd. 29) S. 21-25; danach kurz und mit Abb. Ders., Die deutschen Kaiser 
und Könige in Bildern ihrer Zeit, Lpz. und Berlin 1928, S. 168 und Abb. 3. 

*) Ich verwerte hier einen Hinweis des Kollegen Georg Schna th  in der 
Diskussion im Anschluß an eine Wiederholung meines Berliner Vortrags im 
Rahmen des ,,Mittelalterlichen Abends", einberufen von Hermann Heimpel  
in das von ihm geleitete Max Planck-Institut f ü r  Geschichte in Göttingen. 
Nicht zu eigen machen kann ich mir die Vermutung H. Beumanns,  daß 
Karl, der beim Empfang des Papstes Leo 111. in Paderborn (799) das Heer 
„orbis ad instar" antreten ließ und selbst in die Mitte des Kreises trat, 
sich auf diese Weise staatssymbolisch als „caput orbis" präsentiert habe 
(Die Kaiserfrage bei den Paderborner Verhandlungen von 799, in: Das erste 
JaMausend, Textband I, Düsseldorf 1962, S. 304). Den Vf. hat bereits 
K. Hauck  auf die Stammesversammlung der Sachsen hingewiesen. die 
„disposito grandi orbi" begann (ebd. S. 308, Anm. 90). Für jede Versamm- 
lung und jeden festlichen Akt war eben der Kreis die nächstliegende Form 
der Aufstellung, da - um an Widukinds bekannte Worte über Ottos I. 
Krönung anzuknüpfen - sie allen zu sehen erlaubte und alle zu sehen 
möglich machte. - Die Möglichkeit, daß der Dichter mit dem Doppelsinn 
des Wortes ,,orbisn (Kreis und Erdkreis) gespielt hat, sei nicht ausgeschlos- 
sen; aber hier kommt es nur auf Kar1 selbst an. 
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Für den modernen Nenschen liegt es nahe, hier von einer 
Magie des Wortes zu sprechen: nur wenn Gott das richtig gespro- 
chene Gebet hört, öffnet sich sein Ohr. Aber solche Vorstcllung 
ist in keiner Weise für Karl selbst bezeichnend. Denn Wortmagie 
licgt aller Liturgie zugrunde und ist daher nicht einmal typisch 
für das Mittelalter. Auffallend ist nur, einen wie großen Raum 
solche Fürsorge für das richtige Bibel- und Kultwort in Karls 
Tätigkeit einnahm. Er begnügte sich nicht mit Anregungen oder 
Anweisungen an die Geistlichen als die Sachkundigen, sondern 
überwachte dic Durchführung persönlich: so wie er selbst ,,richtigu 
geehrt und bcdient zu wcrden verlangte, so wie er keinen Verstoß 
gegen Etikcttc und Brauch duldete, so sollte auch Gott ,,richtigu 
geehrt und bediciit wcrdeil. 

. 

Dieselbe Soroe verwandte der Könis auf die Rcchtstextel). die " , , 
gleichfalls durch die „Ungeschicklichkeit der Abschreiber" verderbt 
worden waren. Sein Vatcr hatte die Lex Salica neu rcdigieren und 
dabei neu glicdern lassen; aber der Nachteil war bestchen geblieben, 
daß der nunmehr jabercits fast zwei JahrhundertealteText in seinem 
schwerfälligen und grammatikalisch schlechten Latein schwer ver- 
ständlich war. In KarlsAuftrag wurdc dasGesetz798 sprachlich neu- 
gefaßt, so daß bei seincr Auslegung kaum noch Zweifel auftauchen 
konnten. Daß die Neufassung -nur wenig verändert - um S02/03 
noch einmal herausgegeberi wurdc, hängt offeilsichtlich mit den ße- 
strebungcn zusarnmcn, die dcn Kaiser in dieser Zcit beschäftigten: 
er stieß sich daran, daß die bciden Rechte der Franlien, das salische 
und das ripuarische, voneinander abwichen, und er plante deshalb, 
aus ihnen ein einhcitliclies Recht zu schmieden sowie dic Lücken, 
auf die man gestoßen war, zu schließen; aber es kam nur noch dazu, 
daß einige Zusätze aufgezeichnet wurden. In  anderen Fällen sicllte 
Karl fest, daß das gcltende Recht noch gar nicht schriftlich fixiert 
war; er veranlaßte dahcr, daß dies geschilh - so z. B. inchurräticn. 

Als Karl zur Rcgierung gel<oinmen war, hatte Unsicherheit 
bestanden, wie der Wortlaut der Bibel und der Gesetze war und 
welche Gebete man sprcchcn sollte; an  seinem Lebcnsabend war 
Ordnung geschaffen, stand übcrall fest, wic der „richtigcM Text 
lautete. Dic Kennwörter für diese Sparte der Wirksamkeit Karls 
heißen: rorrigere, emendare, restituere, renmare, reformare, rarocare. 

Germ. Script. X\-, 1, S. 231, Z. 30ff.). Daß dicse Bauten - wie der Vf. 
cbd. hcrvorhcbt - außerdem Zciignisse für dic „Rcnovatio Romanorum 
irnperii" darstellen, gehört in cincn anderen Zusammenhang. 
1) Wat tenbuch -Lev i son :  Ycutsclilands Gcschichtsqucllcn irn Mii. Vor- 
zeit und ICaroiingcr. Beihcft: Dic Rechtsqucllcn von R. Biichner, TVcimar 
1953; vgl. vor allen, dic Ausgabe der Les salicu von K. A. Eciihardt .  
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Zunächst einige Hinweise auf Karls Bemühen um fehlerfreie 
Texte: 

Am Hofe Karls war man der Tatsache inne geworden, daß 
der Biheltext in den vorliegenden Handschriften voneinander 
abwich. Karl griff die Aufgabe auf, universos veteris ei novi 
teszamenti Zid'ibros, liorariorum imperitia depravaros korri,' meren zu 
lassenl). Die Handschriften vergleichend und dann die beste Lesart 
auswählend, stellten Theodulf und Alcuin Normaltexte her, für 
deren Verbreitung im Reich gesorgt wurde2). 

Der König nahm ferner daran Anstoß, da0 in den von ihm 
beherrschtenländern die Priester die Messe nicht cinlieitlich zele- 
brierten, da sich bei den verwendeten Gchetstexten mit der Zeit 
lokale Besonderheiten breit gcmacht hatten. Karl ließ sich vom 
Papst ein Sakramentar schicken, dem das Ansehen zukam, dic 
„richtigenu, d. h. bereits aus der Zeit der Kirchenväter stammenden 
Gehetsformeln zu enthalten. Aus den im Frankenreich eingebür- 
gerten wählte Alcuin dann noch die Formeln aus, die ihm an- 
gemcsscn dünkten, und die von ihm erweiterte Normalhandschrift, 
die Kar1 in seiner Pfalz verwahren ließ, wurde dann in Abscliriften 
und Wiederabschriftcn verbreitet - wir können in diesen Vorgang 
noch hineinscliauen, da auch der Bezug auf das Aachener Ur- 
exempiar mit abgeschrieben wurde3). Dic Emendierung der Homi- 
lien nahm Paulus Diaconus in Angriff. 

') Mon. Germ., Capit. I,  S. SO. 
P) Fr. Ganshof.  Larevision de la biblc par Alcuin, in der Bibi. d'hurnanisme 
et renaiccance IX. 1947, C. 7-20; Bonifatiius Fischer.  Mäncb von Beuron, 
Die rlll;uin-Bibcl, Ijrciburg i. B. 1957 (Aus dcr Gcsch. der lateinischen 
Bibcl, Heft 1: 20 C. in Z0 mit .hub.). 
j) Dieser Sachverhalt in der Edition von E. Lie tzmunn:  „Das Sacramen- 
tarium Grcgorianum nach dem Aachener Urcsemplar" gckiärt (Liturgic- 
geschiclitl. Qucllcn 111, Münster 1921). Vl'citere Lit. bei Fleckenstein 
(s. unten) C. 50 mit C. 113, Anm. 23; grundlegend fortan Cyrille Vogel, 
Introduction aux sources dc i'liist. du culte chrhtien au m. &., in den Studi 
Ncdievali, 3. Scric, 111.1, Spolcto 1962, S. 1-92 (S. 588. über das jctzt für  
die Zeit Pippins gesicherte ,,Sacramcnturium des S. Jahrliiinderts". S. 72 
über das vom Papst Hadrian I. 785/6 an I<arl übersandte „Sacr. Radrianum", 
C. 788. über das von Alcuin mit Hilfe des „Sacranicntars Pippins" 801-804 
enveitcrte ,.Sacr. I-Iadrianum"). 

In dicsen Zusammenhang gehört aucli, daß sich dic karolingische Archi- 
tektur nach den Vorbildern in Rom (C. Pcter, Latcrun, S. Paolo) riciitete; 
u ~ l .  zuletzt D. Grossmann,  Iiloster Fulda und seine Bedcut~ing fiir den 
frühen Kirchenbau, in: Das erste Jalirtauscnd, Textband I, Diisscldorf 1962, 
C. 344-370, bcs. C. 353: wcnn dic Rauform ,.riclitig" scin solitc, mußtc 
man „more Romano" baucn (so in dcr Vita Eigils dcs Candidus; Xon. 
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dürften, ihm auch durch richtiges Sprechen zu gefallen'). Hier lautet 
das Kennwort wieder: rectdudo2). 

Kein Wunder, daß Karl daher auch an diesen „artes liberales" 
persönlich Iiiteressc fand. Für ihn schrieb Alcuin. der bereits eine 
Grammatik verfaßt hatte, zwei Dialoge über ~ h e t o i i k  und Dialektik, 
in denen der König der Fragende, Alcuin der Antwortgebende ist3). 
Karl gewidmet war wohl seine Schrift über die Orthoera~hie - sie " .  
entspyach ja .-lciclifalls Karls Denkstil: auch die Schrcibweisc mußte ~. 
richtig sein4). 

Oremisch füet sich in diesen weiten Rahmen die Reform dcr ., 
Schrift ein5): nach ciner crschreckendenVerwi1derun.-, die ihre Les- 
barkeit inehr und mehr erschwert hatte, setztc einean den klaren 
Buchstaben des Altertums orientierte Verbesserung ein. die Schritt " ' 

für Schritt zu jcnen Formen führte, an die die Humanisten wiedcr 
anschlossen - cs ist, als wen11 kundige Gärtner verwilderte Obst- 
bäume beschneiden und schließlicli durch schöne Früchte belohnt 
werden"). 

I )  . . . ul, gui Deo filaciie afifietunl reclc uioendo, ei etiern @oceue liox 
9segiigatzt recte logue~ido. 
?) F l e c k c n s t c i n  a.a.O., C. 59, dcr S. 100 bereits im Sinne mciner Bus- 
führungen feststcllt: ,,Zum Wcsen der sapientia gehörte abcr ihre .Richtig- 
keit': genau, wie sie auch zum Weccn dcs Glaubcnc gehörte." 
') Gcdiuckt von C. I i a l m ,  Rhctores latini minores, Lpz. 1563, S. 525-550; 
dadurch ist der Bbdruck bei X i g n c ,  Patrol. lut. 101 ersetzt. Zu Slcuins 
iTorl.?gcn: Faul L c h m a n n ,  Cassiodor-Studien VIII,  in: Pliilologus 74 ,  1917, 
S. 3618.  (jetzt: Erforschung des 41a.s 11, anust. Neudruck Stiittgart 1959, 
C. 89f f . ) .  Vgl. ferncr W. C. I-Iowcll, The Rhetoric of Alcuin and Churlemagne, 
Princcton 1941 (Priiic. Studics in Engl. 23 ) ;  R.  McICeon, Rhetoric in tlie 
Middle Ages, in: Spcculum XTrII, 1942. C. 1 3 f f . ;  J .  W. H .  A t k i n s ,  Engi. 
Literary Criticism: The Xedieval Piiasc, Cambridge 1943, C. 51ff. 
';ach Wuliacl i  a.a.0.. Teil I handclt es sich bei dcr „Rhctoriii" um cine 
„littera crhortutoria", gerichtet zi\-ischcn SO1 und 804 an den Kaiser, also 
um einen frühen ,.Fürstcnspicgel". Docli hat bcrcits Lömc a.a.O., C. 145 f .  
gcwiclitige Einwände so~vobl gcgen die litcrurisclic Einordnung sowie gcgcn 
dic Datierung erhobcn. 
") De orthograpbia, cd. Aldo X a r u l i ,  Pisa 1952. 
9 Vgl. hicrzu -4. Hessc l ,  Zur Entsteliung der karoling. 41inuskc1, im Archiv 
für  Urkundenforschung VIII,  1927, C. 201f f .  
9 I n  diescn Zusammcnliang f ü g  sich auch cin, daß Kar1 dic germanischen 
EIcldenliedcr sufzciclincn ließ, „in dencn die Tvtcn und Kricge dcr altcn 
Könige besungen \r.urdcn." Er  sah sie - wic hätte es anders sein können! - 
als „wahre" Zeugnisse aus dcr schriftlich nicht erhellten Vergangenheit a n  
iind ließ sie deshalb für die Erinnerung festhaltcn (Einhurd, cap. 29, C. 33:  
scripsit memoriarguc me~idßui l ) .  Aber auch dics sollte .,richtign gcschchcn: 
Iiichoavit 81 grammalicani 9aIrii srrmonis (cbd.). 
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Über Karls Fürsorge für das Schul- und Bildungswesen braucht 
nichts gesagt zu werden, da das von ihm Geleistete allbekannt ist1). 
Hier sei deshalb nur unterstrichen, daß es sich für Karl nicht um 
eine Frage der Nützlichkeit handelte - etwa in dem Sinne, daß 
Bildung Macht bedeute, daß sie das Ansehen eines Volkes mehre, 
daß sie das kirchliche Leben fördere. Wenn Karl sich so stark für 
das Lernen und Studieren einsetzte, ergab sich das - wie wir jetzt 
sagen dürfen - unmittelbar aus seiner Denkart: wer die Wörter 
nicht verstand und sie nicht richtig anwandte, wer sich die „negli- 
gentia dicendi" zu Schulden kommen ließ, bekam das, was sie be- 
zeichneten. nicht in den Griff. Da die Wörter außerdem nicht isoliert 
begegnen, sondern in Satzen mit Srilfiguren, Metaphern usw. auf- 
treten, mußten außer der Grammatik noch Dialektik und Rhetorik 
studiert werden. um dieTexte. besonders die Bibel mit ihrer kunst- 
vollen, oft dunklen Sprache richtig zu verstehen: noch gefährlicher 
als Irrtümer bei den Wörtern seien solche bei den Bedeutungen, 
heißt es am Ende des 8. Jahrhunderts in Karls berühmtem Rund- 
schreiben „de litteris ~olendis"~). Vorausgestellt ist den königlichen 
~nordnungen der Satz, d iß  die, welche danach strebten, Gott durch 
rechte Lebensführung zu gefallen, die Pflicht nicht vernashlassigen 

l) Ich verweise auf J. Fleckenctein,  Die Bildungsrefom Karls d. Gr. als 
Verwirklichung der Norma rectitudinis, Bigge-Ruhr 1953 (125 S.); hier 
C. 498. Belege für die eben angeführten Verben (weitere Lit. anzuführen, 
erübriet sich wohl). ~ ~ - -  "~ ~ ~ 

Mit Karls Wirksamkeit hangtauchdic Bltitedor Miniaturn>alerei zusam- 
men. bei der zwei  vom Hof bestimmte Richtungen zu unterscheiden sind W. 
Koehler .  ihr bester Kenner. konnte erklären. daß mit diesen Handschriften 
eine neue „Epoche in der Geschichte der Miniaturmalerei" beginne. und 
zwar nach seinen Feststellungen im letzten Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts 
Uber die „Hofschule" Karlls d. Gr. (früher: ,,Adagruppe") und die ,,Palast- 
schule" (Koehler jetzt: .,Gruppe des Wiener Krönungsevangeliars", da 
gleichfalls auf die Kapelle Karls zurückzuführen). vgl. jetzt W. Koehler ,  
Karolingische Miniaturen I1 (Hofschule), Berlin 1958 und 111 (Palast- 
schule), ebd. 1959; vgl. dazu den Uberblick (nebst Lit. zur karolingischen 
Kunst allgemein) V. H. Elbern ,  Die bildende Kunst der Karolingerzeit 
zwischen Rhein und Elbe, in: Das erste Jahrtausend, Textband I, Düssel- 
dorf 1962, S. 4 1 1 4 3 5  (bes. C. 420f.). 
%) Man. Germ., Capit. I, C. 79: Nr. 29: Et bens novimus omnes, quia, 
quamvis fiericulosi sunt ervores verborum, nulto periculosiores sunr ervores 
sensuum (das Datum berichtigt bei Fr. L. Ganshof. Was waren die 
Kapitularien, Weimar 1961, S. 74, Anm. 173; S. 96, Anm. 249 und S. 164). 
Zu der von E. E. Stenge1 und L. Wal lach  erörterten Frage, ob Alcuin 
dieses Kapitular ganz verfaßt hat oder ob er nur beteiligt war, vgl. H. Löwe 
in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen 214, 1962, S. 151f. 
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Man hat - da Alcuin elegant zu schmeicheln verstand - Ah- 
striche machen wollen, aber der Inhalt dieser Traktate paßt so voll 
und ganz zu dem, was dem König am Herzen lag, nach seiner Art 
ihm am Herzen liegen mußte, daß man sie zu nehmen hat, wie sie 
lauten. Eine unverfängliche Bestätigung bieten zwei Fragen, die 
von Angilhert an Karls Hof aufgeworfen morden waren und - da 
unentschieden geblieben - vom König Alcuin zur Entscheidung 
übermittelt wurden: Welchen Geschlechts ist das Wort „ruhus" 
(Brombeerstaude) ? Und ~velclie orthographische Form ist besser: 
„despicereM oder „dispiccre" ?I) 

Ein handgreiflicher Beweis für Karls Interesse an der Gramrna- 
tik liegt noch vor in der auf sein Geheiß hergestellten, jetzt in Brüssel 
verwahrten Abschrift des „Liher de diversis questiunculis", in dem 
der zeitweise an seinem Hofe lebende Grammaiikcr Petrus von Pisa 
Antwort auf Iiniffligc Fragen gab2). 

Sehr bezeichnend ist, daß Karl gegenüber der aus der Patristik 
stammenden und von den karolingischen Gelehrten hochgeschätzten 
allegorischen Bibclerklärung Vorbehalte machte. Diese war he- 
herrscht von dem Gedanken, daß jeder Bibelstelle ein tieferer Sinn 
- womöglich sogar mehrere - zugrunde liege, den die Kundigen 
ans Licht zu ziehcii versuchen müßtcn; insbesondere wurde das 
Alte Testament darauf geprüft, wo und wie es bereits auf die im 
Neuen Testament berichtete Hcilsgeschiclite hindeute. Eine große 
Rolle bei der Herstellung solcher Verknüpfungen spielten die Zah- 
len - in diesem Zusammenhang von ,,Zahleninystik" zu sprechen, 
ist ganz unangebracht, da es sich um ein uns zwar gar nicht mehr 
überzeugendes, aber in sich schlüssiges Verfahren handelt. 

Der Nachteil dieserMethode war, daß ihre Ergebnissenie völlige 
Gewißheit besaßen, da die cinen Ausleger dies und die anderen das 
aus der Bibel herauslasen. Auf Gewißheit, auf eine gegen Dcutcln 
gefeite „Richtigkeitu kam es Karl aber auch in diesem Bereich an. 

Bei seiner - schon angeführten - Rückfrage, ob Dungal die 
Ausführungen des Fridugis über das Nichts und die Finsterheit für 
richtig halte. trug Karl ihm ausdrücklich auf. er solle sich nicht um ~, . ~ . .  
C iii,: alle* ;riiciic :\:iile,::iii;: b;niuhcn, ir,n<lt:r:i u:ii i i i ? ~  ilnrl:i<. Aus.  

a: 
~l r~ , - l : sw<.~<<:  un(I ,.in? i i d c k x  Sic&ric hrifl, (iic <,int i:-.iktt. ' I '2 l~~tchc 

I) Mon. Germ., Epist. IV (aevi Karol. 11) C. 2601.: Alcuini epist. Nr. 162. 
') Paul Lehmann,  Erforschung des Mittelalters 111, Stattgart 1960, S. 70. 
(Dieser Aufsatz über die „Büchersammlung und Bücherschcnkungen Karls 
d. Gr." zeigt, daß die Tradition mcist nicht stimmt oder doch fragwürdig 
bleibt; immerhin läßt sich ICarls weit gcspvnntes Intcrecse erkennen; dic 
antiken Autoren nahmen jedoch keinen belierrschendcn Platz ein). 
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Fremden Platz machen. Also: Karls kulturelles Bemühen war in 
keiner Weise historiscli ausgerichtet, sondern sachlich: Wie immer 
und wo immer „Wahres" und ,,Richtigesg', das den Weg zu weisen 
vermochte, aufzuspüren war, wurde es genommen - wäre in Karls 
Zeit bereits der Zugang zum Mrissen der Araber geöffnet gewesen, 
kein Zweifel, daß auch deren Wissensschätzc ausgenutzt worden 
wären. 

Die Bezeichnung ,,Karolingische Renaissance" führt also auf 
doppelte Wcisc in die Irrc. TVie aber soll man den zugrunde liegen- 
den Vorgang hcnenncn ? I n  Fällen von dieser Art hält man sich am 
besten uninittclbar a n  dieZeitgenossen: Welche Wörter gebrauciltcn 
sie, um zu bezeichnen, was vor ihren Augen, womöglich mit ihrer 
Mitwirkung sich vollzog? Wir führen noch einmal die Verben an, 
die in diesein Zusammenhang benutzt worden sindl): corrigere, 
emendare, rcsiiiuere, renouarc, reformare, reuocare. Die mit der Vor- 
silbe rc- gebildeten Vcrben waren bereits seit der patristischen Zcit 
so oft benutzt worden, daß sie in ihrer Bedeutung schillerten; sie 
hatten auch meist einen kirchenhistorischen Klang angenommen, 
wiesen also zeitlich zurück?. Wollten wir von einer „Emendatioc' 
sprechen, so wäre - d a  dieses Wort nicht „aktiv" genug ist - nicht 
i ~ n  vollen Gmfang eingefangen, daß es sicb um dic planmäßige 
Wiederhcrstcllung des „Wahrenu und „RichtigenM handelt. Das 
aber tut der Begriff „Correctio". 

Wir schlagen deshalb vor, dic schiefe Bezeichnung ,,karolin- 
gische Renaissance" ganz fallen zu lassen und - soweit es sich nicht 
um politisch ausgerichtete, bcwufit an der Antike (einschließlich der 
christlichen Antike) orientierte Bestrebungen handelt, sondern um 
die von Kar1 dem Großen gesteuerten liultiirellen Bemühungen - 
zu sprechen von der „ k a r o l i n g i s c h e n  C ~ r r e c t i o " ~ ) .  

Bci einer ,,von oben" heivir1;ten lind gelenkten Bildungs- 
reforn~ ist es ja meist so gelaufen, daß die nächste Generation sich 
gegen sie wandte, also die Geschichte bald über sie hinwegschritt. 
I m  Fallc der „Correctiou Karls geschah es dagegen, daß sein Sohn, 

1) Vgl. obcn C. 333. 
?) Rciches Material zur Geschichte dieser und vcmandter Bcgiffe bei 
Gerhart B. I<adner ,  T i ~ e  Idea of Rcform. I ts  Impact on Christian Thought 
and Action in tlie .4gc of thc a t h c r s ,  Curnbridgc (Xass.) 1939 (533 S I ;  
~.-gl. das crgiehigc Register. 

Natllrlicll berührten sich „CorrectioU und „Renovatio", und daher lvsscn 
sich Beicge anführcn. die f ü r  bcidc Bcstrcbungen zugleich Zcugnis abiegen; 
~ g 1 .  die Xachwcisc bei Lehrnvnn a.a.0.. S. 1111. und F leckens te in  
a.a.0, C. 94ff. 



Allegorese. Sie lief ja darauf hinaus, daß das Wort, um dessen 
„Richtigkeit" sich Kar1 so emsig bemühte, einen doppelten Boden 
hatte, den man mutmaßen, aber nicht mit völliger Sicherheit fest- 
stellen konnte. Dic Sicherheit, die mit Mühe „obeil" gewonnen war, 
schwand also ,,untenu wieder. 

Auf derselben Ebene liegt, daß Karls Berater - sicherlich auch 
er selbst - Personifikationen mißbilligten: diese waren nicht nur 
anstößig wegen ihrer Beziehungen zur heidnischen Götterurelt, 
sondern aiich deshalb, weil sie für etwas gesetzt wurden, was die 
Sinne unmittelbar wahrzunehmen isnstandc waren; sie entsprachen 
nicht der Wahrheit, sie vcrunklärten also. Diese Auffassung ist 
einem Kapitel der „Libri Carolini" zu entnehmen, daß gegen die 
aus der Antike stammenden Personifikationen polemisiert1). Der 
Kunst komme die Aufgabe zu, einerseits den Betrachtern die Er- 
innerung an das Geschehene „in veritate" vor Augen zu führen, 
andererseits die Sinne aus der Erdichtting so hcrauszuführcn, daß 
sie die ,,veritasW von neuem pflegen könnten, oder umgekehrt 
ausgedrückt : die Kunst solle sichtbar machen, was ist, war oder sein 
kann, dürfe auch das, was nicht ist, war, auch nicht noch sein kann, 
sichtbar machen, aber das Erdichtete dürfe der Bibel niclit uider- 
sprechen, wie das z. B. bei dcu Persoslifikationen des Abyssus und 
Tellus. dar_oestelit in menschlicher Gestalt, oder bei Sol und Luna, . 
wiedergegeben als Gesichter mit Strahlen dcr Fall ist -- es folgt ein 
langer, gelehrter und sich auf Isidor stützesider Katalog von solchen 
anstößioen Personifikationen. Kurz - so 1äßt sich das lanoe Kauitel " V 

zusammenfassen - die Kunst sei nur so lange berechtigt, als sie 

3 Mon. Gcrm., Concilia, Supplementum (1924) S. 15Oif.: 111, cap. 23. Vgl. 
bec. S. l5Of., Z. 3Sff.: Pic tu~cc  intcrre ars cum l ~ o c  inoleuerit, it 7er7ma i n  
a e r i t a t e  gcstar%?* mcmoriarn asfiicicntibus deferret et e'; moldacio ad 
u e r i t a t e m  rocolcndam montos promouevet, oersa vice i?iterdurn $70 v e r i -  
t a t o  nd monliecia cogitanda scnsrcs piomorict et lion soluin iila, quoe aut 
a i i L  aut fuewiit out fimi @osrunt, std cliam ea., puc.e eec suitt 72ec furr%%t 
nec fieri fios~unt, uisiblü dejert. 

Zii dcin Iiapitel 11, 23 vgl. auch Ann Frccrnan. Tlicodulf of Orlcans 
and the I,il>ri C.arolini, in: Spcculum 32, 1937, S. 701f. 

Instruktiv ist liicr das Gedicht XLVTlieodulfsvon Orleans (Mon.Germ., 
Poet. I a t  I, C. 543f.): DE Zibvis  OS 2egw fo i eb~m eCt gual i fe~  J~bldae 
fioeterunz et fihilosopl~is myslice $crbnclontur. Ilicr hcißt es in Ycrs 20:  
Plur ina  sub falso 1cp;ninc vera latent. Vor allem gcht dcr Dichter auf 
Cupido ein. 

Ubcr dic nciic Art der Monatsdarstellungen (Mensclicn bei den für die 
ein7,elnen Monatc bczciclinenden Tätigkeiten), die o!inc Fcrsonifikatioilen 
aiiskain, cinc karolingische Scliöpfung, dic nur in Einiclliritcn aiif ältere 
l'ypcn iurückzugreiicii brauchte, vgl. oben C. 31s :lilm. 1. 



Aber eines sei doch zu bedenkengegeben. T?Tar~arum ist Karl nicht 
als Eroberer und Unterjocher in die Geschichte eingegangen ? Denn 
betrachtet man, was er von iGS bis 814 bewirkte, als Ganzes, dann 
ist er einer der größten Umstürzer, den das Mittelalter erlebt hat. 
Er unterwarf oder machte sich gefügig die Sachsen, die Slaven an 
der Ost- und Südostgrenze, die Bayern, dieLangobarden uiid Beiie- 
ventaner, die Spanische Mark und Aqiiitanien. 

Aber in jedemdieserLänder ging I<arl verschiedenvor, wie es die 
Gegebenheiten ihm geboten scheinen ließen, hier Recht und Tradi- 
tion schonend oder sogar neu belebend, dort Seues an die Stelle des 
Alten setzend, wo das Bisherige nicht auslangte: Neues, aber nicht 
gewaltsam Umstürzendes, sonder11 dem Verstande Einleuchtendes. 
Im Bereiche der PolitiB hat Kar1 etwas von einem Architekten, der 
eine Aufgabe von bisher noch nicht geforderter Größe anpackt, alles 
benutzt, nichts übcrstürzt und schließlich einen Bau zusammen- 

., 
leitete. 

So ist Karls Riesenreich als solches zwar wieder zcrbroclicn, 
weil keiner seiner Nachkommen mehr sein Rieseninaß erreichte; 
aber die von ihm geschaffene Ordnung bildete fortan die Grundlage 
für die politische Gliederung des Abendlandes. Das ist siclicrlich 
kein Zufall; denn in Karls Schöpfung, die in so einmaliger Weisc 
Tradition und Seucrung verband, war so viel ,,Riclitiges", daß 
selbst der Eigennutz der rivalisierenden Enkel und Urenkel das 
nicht wieder beseitigen konnte. 

Soch zu Lebzeiten Karls hat der von ihin wegen seiner astro- 
nomischen Kenntnisse um Auskunft gebetene irischeMönch Dungal 
einmal versucht, die nach allen Seiten ausstrahlende Wirkung des 
ersten abendländischen Kaisers in Worte zu fassen. Sie sind im Toii 
der herkömmlichen Panegyrik an Kar1 gerichtet, treffen abcr doch 
das Richtige: in dieser Welt, die jetzt von den Franken beherrscht 
werde, sei - so heißt es in seinem Brief - Karl allen ein Lelirer 
durch seine guten Werlce, Tugenden und geistigen Iiitercssen, und 
er gebe ihnen ein in der Gescliichte noch von niemand erreichtes 
Beispiel: den Beamten beim Verwalten, den Kriegern isn Waffen- 
dienst, den Geistlichen beim Bcwaliren der christlichen Religion, 

„tahula" hätte enti5-eifen lassen; in dicscm IIallc wärc jedoch niclit dcr 
Kreis, sondern dic Pvainide uiigcrnessen gcwescn. Zu dcm Datum dicscs 
Vorgangs s. D. Bii l lough,  Tiie Dating of the Codes Carolinus ZTos. 95-97. 
Viilcliar, und tlie ßcginning of tlie Archbishopric of Scnc, im Deutschen 
Archiv 18, 1962, C. 225. 



Als allgemein angenommen darf wohl bezeichnet werden, daß 
der Bereich der politisch ausgerichteten „Renovatio" auszugliedern 
ist1). Zur Erörterung stehen hier also die kulturellen Bcstrebungcn 
der karolingischen Zeit. Sollen wir für sie weiter dcn Namcn 
„Renaissance" ausleihen, dcr ja scit Jacob Burckhardt einen festen, 
auch zeitlich eingegrenzten Begriffsinlialt hat?  Wir sagen: Nein! 
und führen dafür dic beiden Beeründiineen an. die uns die wich- 
tigsten dünkcn: 

Die Bczcichnung „Wiedergeburtu paßt auf die karolingisciic 
Zeit deshalb nicht. weil sich nicht etwas vollzoe. was sich irecndwic 

U, U 

mit dem biologischen Vorgang „Geburtg' vcrgleichen ließe. I n  ihr 
handelt es sich vielmehr um die Ausiiirkung eiiics einzclnen über- 
ragenden Menschen, dcr ihn wollte und seinen Willen auf den ver- 
schiedensten Gcbicten durchsetzte: nicht nur an seinem Nof und 
im Umkreis der ihm geistig Xahestehenden, sondcrn in dem Riesen- 
raum seines Reiches. Mochte manchcs auch bereits „in der Luft 
gelegcn" haben, möchte vieles auch zustandc gekommen sein, selbst 
wenn Karl nicht eingegriffen hätte, auf ihn ist und bleibt zurück- 
zuführen, daß Dichter, Theologen, Gelehrte, Schreiber, Maler, 
Architelitcn trotz der Unterschiede ihrer Interessen in gleicher Rich- 
tung antraten, daß Franken, Langobarden, Westgoten, Angel- 
sachsen, Iren sich zu gemeinsamem Werk ziisammcnfanden: Karl 
war es, dcr bewirkte, daß - im langen Ablauf der Geschichte gc- 
sclien, fast schlagartig - ein neues Kapitel in der Kunst- und Gei- 
stcsgescliichte beganii. Um dicsem Faktum Rechnung zu tragen, 
müssen wir nach einem anderen Wort als ,,Renaissancei' = Wiedcr- 
gehurt suchen, einem Wort, in den1 diese eclio zuin Ausdruckkommt. 

Gegcn solche Bezeichnung spricht ferner cin zweites, ebenso 
gewichtiges Argument. Karls Iiulturellc Bemühungen ~varen nicht 
auf die Antike als solche ausgerichtet, wie das bei den Bestrebungen 
cincr politischen „Renovatio iinperii Romanorum" der Fall war. 
Sie griffen nur insoweit auf die Antike zurück, als sie „Wahres“ und 
,,Richtigesu anzubieten hatte; trat ihr heidnischer Charaliter in allzu 
deutlichen Gegensatz zum Christentum, führte sic etwa - wie im 
Falle der Personifikationen - auf falschc Bahn, war sie abzulehnen. 
I n  anderen Fällen - so in der Theologie, in der Liturgie, in dcr 
Architektur - war das „Wahrev und „Richtigew nicht von der 
heidnischen Antike zurückzugewinnen, sondern erst vom Zeitalter 
der Kirchenväter. War das, was die angelsäclisischen, irischen, 
~vestgotisclien, langobardisciien Berater zu vermitteln hatten, 
„riclitigerU als das den Franlien Vertraute, dann mußte dies dem 
') P. E. Schramm,  I<aiser, Rom und Rcnovatio. 1,pz. und Berlin 1929 
12. Aufl.: anust. IYcudruck mit Nachträgen; Darnistadt 1937). 



stellcn, ob das einst berechtigt war, zum mindesten: ob das heute 
nocli berechtigt ist. Kiemals kann jedoch ein Zweifel auftauchen, 
daß die Zeitgenosse11 und die ihnen Nachfolgenden recht hatten, 
wenn sie sprachen >on 

KAKOLGS LfAGSUSl). 

') Uber ,,Magnusf' als Bcinarncn ICaris vgl. Paul Lehmann,  Erforschung 
a . a . O . , I , C . l 2 9 f f .  
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den Philosophen und Gelehrten bei der Klärung der menschlichen 
und geistlichen Dinge'). 

In  der Inschrift über Karls Grab, die kürzer gefaßt sein mußte, 
ist nur von Karls politischer Leistung die Rede: „Unter diesem 
Grabmal liegt der Körper Karls, des großen und rechtgläubigen 
Kaisers, der das Reich der Frankcn, Ehre bringend, vergrößerte 
und, vom Glück geleitet, siebenundvierzig Jahre lang herrschte". 
Der lateinische Text, bestehend aus zwei Hälften mit fast gleicher 
Silbenzahl, die zweite Hälfte in zwei gleich gebaute Viertel geteilt, 
nicht metrisch, aber auch nicht Prosa, setzt sich aus TVortgliedern 
von 5-8 Silben zusammen und ist für das Ohr gefällig abgestimmt, 
also wohlgeordnet und -gezählt, deshalb des Toten würdig und an- 
gemessen. Die Inschrift (Titulus) lautct: 

,,Sub hoc conditbrio 
situm est cbrpus 
Kiroli migni 
itque,ortbodoxi 

imperatoris, 

qui rkgnuin Francbrum 
nohiliter impliivit 

6t per innos 
qtiadraginta septem 
feliciter rkxit?. 

Vielen ist im Laufe der Jahrhunderte der Ehrenname „der 
Große" zugesprochen worden. Bei manchen mussen wir in Frage 

I) Mon. Germ., Epist. IV (acvi Curol. 11) S. 577: Dungali epist. Nr. 1 (a. 811). 
Ober dic Kar1 von den Zeitgenossen und der folgenden Generation gcsptn- 
deten Lobsprüclic vgl. Paul Le l imann ,  Erforschun~ des ^.littclaiters I, 
Ctuttgart 1959 (Ncudruck von 1911) S. 1248. 
2, Oberliefert bci Einhard cap. 31 (S. 35f.). 

Es folgt: noch dic - sich jcdem \Volilklang widersetzende -Angabe 
des Alters und des Todccdatunis: Deccssil sc@tuageitariur anno Domini 
DCCCXIIII ,  indictione VII ,  V. Kal. Fcbr. 

Die crste Hälfte umfaßt 11 TVÖrter mit 27 Silben. die z\veitc 12 Wörtcr 
mit 30 Silbcn. Bei Einhard heißt cs vorlicr: Titr*lus illc 6oc modo dcscri@tus 
est: Sub etc. Nicht iibcrliefcrt ist vor ihm ein Chrismon, das in dieser Zcit 
nicht nur an den Anfang jcdcr Uiliundc, sondcrn auch aii den von Grub- 
inschriften gehört. Ist es etwa bei dcr Abfacsung - drcisilbig aufgelöst 
( In  D c o  I* Christo?) -mitgezählt? Ilandelt cs sich also um 30 f 30 = G0 
Silben (6 11. '1, Großhundert)? 






